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Petitzeile oder deren Raum

15 für Wohnungs-,
Vereins und Verſammlungs

anzeigen 10
Im redaktionellen Teile
koſtet die Zeile 50 4.

Inſerate ſar die fällige
Nummer müſſſen ſpäteſtens bis

e vormittags 10 Uhr in derExpedition aufgegeben ſein

Eingetragen in die Poſt
zeitungsliſte unter Nr. 7501

reiſe Merſeburg-Querfurt, Delitzſch-Bitterfeld, NaumburgWeißenfelsZeitz,
Wittenberg Schweinitz, TorgauLiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

Telephon Nr. 1047. Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 21, erſter Hof parterre rechts.
TelegrammAdreſſe: Volksblatt Halleſaale.

Telephon Nr. 1047.

Nr. 46 Halle a. S., Donnerstag den 23. Februar 1899. 90. Jahrg.

Arbriter, Parteigenoſſen!
22

Die Zeiten ſtnd ernſt. Mehr als je muß die Arbeiterſchaft ihre Waffen ſchären, ihre Ideen in weitere Kreiſe hinaustragen.
Sorgt für die Verbreitung des Volksblattes! Nur dieſes vertritt eure Jntereſſen. Werbt neue Kbonnenten!

Cöäöö
Aus dem Reichstage.

Berlin, 21. Februar 1899.
Der Reichstag verhandelte heute über den Reichsjuſtiz

etat und nahm damit nach etwa achttägiger Unterbrechung
die Etats ſeratung wieder auf. Auf der rechten Seite des
Bundesratstiſches war es leer, dort ihronte einſam nur der
Staatsſekretär Herr Nieberding, dagegen wimmelte es von
Bevollmächtigten auf der linken, der kleinſtaatlichen Seite.
Beſonders Sachſen war hier zahlreich vertreten. Neben dem
Geſandten Grafen Hohenthal und dem G heimrat Fiſcher
atte hier auch der ſächſi che Generalſtaatsanwalt Rüzer
latz genommen. Die Herren hatten wohl ſchon eine Ahn

ung, daß die ſächſiſche Juſtiz in den Verhandlungen des
Etats e. e nicht gerin ze Rolle ſpielen würde. Doch davon
u Zunächſt ſtanden die beiden Fragen der bedingten

erurteilung bezw. Begnadigung und der Ueberbürdung des
Reichsgerichts im Vordergrund der Diskuſſion.

Der Abg. Spahn, der ja kürzlich Reichsgerichtsrat ge
worden iſt, ſtimmie ein Klagelied über die Ueberbürdung
ſeiner engeren Kollegen an. Herr Nieberding kündigte
daraufhin ar, daß zum Zwecke der Entlaſtung des Reichs

erichts nach Jnkrafttreten des Bürgerlichen Ge'ſetzbuchs der
erſuch erneuert werden würde, die Reviſions umme bei

Klageobjekten auf 3000 Mk. hinaufzuſetzen, eine Forderung,
die Herr Spahn gar nicht erhoben hatte und deren Berech-
tigung auch künft'g wohl vom J nicht anerkannt
werden wird. Viel eher würde die Regierung auf Zuſtim-
mung rechnen können, wenn ſie eine Vermehrung der Richter
ſtellen beim Reichstag ſowohl wie ſonſt beantra en würde.
Aber hier hält Herr v. Miquel bekanntlich die Taſchen zu.
Nur der freiſinnige Abgeordnete Müller zeigte ihm eine neue
Einnahmequelle, die durch die Einführung der bedingten
Verurteilung und die damit verbundenen Erſparniſſe von
Strafvollſtreckungskoſten zu erreichen wäre Bei uns beſteht
vorläufig die bedingte Begnadigung, von der aber auch nur
in geringem Umfange und leider nur ganz nach dem Gut-
achten der Staatsanwälte Geb auch gemacht wird.

Dieſes Syſtem der bedingten Verurteilung fand bei keinem
Redner irgend welche Verteidigung. Sowohl Herr Rören
vom Zentrum, wie deſſen Frakiiorsgenoſſe de Witt hatten
nur ſcharfe Worte des Tadels dafür. Die Kritik dieſer
Herren bewegte ſich aber natürlich in den üblichen urbanen
Grenzen.

Eine kräftigere Tonart ſchlug der ſozialdemokratiſche Abg.
Dr. Gradnauer an, der als neu gewählter Vertreter für
Dresden ſeine Juugfernrede hielt. Er machte das ſchon
vielfach beſprochene Urteil des Oresdener, Oberlandesgerichts
zum Gegenſtande ſeiner Kritik, das eine Polizeiverordnung
als zu Recht beſtehend auch für die Wahlzeit anerkannt hat,
welche das Verteilen von Flugblättern auf gewiſſen Straßen
verbietet, obwohl der S 43 der Reichsgewerbeordnang für

ieſe Zeit alle poliztilichen Beſchränkungen aufhebt. Dr. Grad-
nauer meinte, Reichsgeſetze hätten danach nur ſoweit Giltig
keit, als es die Dresdener Polizei erlaubte und geißelte im
Anſchluß daran die ganze ſächſiſche J ſti als eine gegen die
politiſchen Oppoſitionsparteien gerichtete Klaſſen juſtiz. Dieſe
Kritik war natürlich nicht nach dem Geſchmacke des ſäckſiſchen
Generalſtaatsanwalis Rüger. Er warf unſerem Redner
Mißbrauch der Redefreiheit vor. Die Linke rief laut zur
Ordrung, und faſt alle ſozialdemokratiſche Abgeordneie waren
von ihren Plätzen aufg ſprungen. Die Aufregung wuche,
als Herr Rüger in erklürſtelter Ruhe die Hände in die
Taſchen ſteckte und ſein Wort vom Redemißbrauch wider
holte und damit ſeinen unerhörten Eingriff in die Präſidial
gewalt des Hauſes. Von Herrn von Frege, der während
dieſer Szene den Vorſitz ſührte, war eine ſofortige Ver
teidigung der Rechte des Reichstages nicht zu erwarten
Erſt ganz am Ende der Sitzung kam er noch einmal auf
den ſtürmiſchen Auftriit zurück. Gradnauer erhielt ſeinen
Ordnungeruf, aber auch das Verhalten des Gineralſtaats-
anwalts wurde von Herrn von Frege wenigſtens bedingt

gerügt.

Deutſcher Reichstag.
38. Sitzung. Dienstag, den 21. Februar 1899. 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch Nieberding, Graf Poſadowskhy.J wird i driter Leſung die H onſ ul ar Verein
barung zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Peru debatte

du wird weite Etalsberatung beim Etatlos genedmigt. Hierauf wird die zweite Eta

fi ortgeſetzt.ſfir die e ehe Beantt l Veckh KobZum Titel Staatsſekretär beantragt

Gen. (Frſ. Vp.) folgende Reſolution: Der Reichstag wolle be
ſchließen, die verbündeten Regierungen zu erſuchen, in Gewäßheit
des Reichstagsbeſchluſſes vom 22. März 1898 dem Reichstag noch
in dieſer Seſſon einen Geſetzentwurf betr. die Entſchädigung von
ſolchen Perſonen, welche mit Unrecht Unterſuchungshaft zu erleiden
hatten, vorzoelegen.

Abg. Dr. Spahn (Ztr.) (auf der Tribüne ſchwer verſtändlich)
beſchwert ſich üder die Ueberlaſturg der Reichsgerichtsräte, die aus
der Ueberbürdung des Reſchsgerid ts folge

Staatsſekretär Nieberding: Auch ich bin von der Notwendig-
keit der Entlaſtung des Reichsgerichts überzeugt; doch kann eine
ſolche nur durch eine Erhöhung der Revißousſumme erreicht
werden; leider iſt es den verbündeten Regierungen nicht gelungen,
den Reichstag hiervon zu überzeugen. Doch werden ſie nach dieſer
Richtung einen zweiten Verſuch machen, wenn erſt das neue Bürger
liche Geſetzöuch das Bedürfris nach Entlaſſung des Reiche gerichtes
noch mehr dargethan haben wird.

Abg. Roeren (Ztr.): Der Reichstag hat in einer Reſolution
am 18 No. 18e6 den Reichskanzler erſuctt, die reiche geretzliche
Dann der b dingten Verurte lurg in Erwägung zu ziehen.
Unſere Nas barländer, beſonders Frankreich und Belgien, haben
mit dieſer Jaſtituon die günſtigſten R. ſultate in moraliſcher und
finenzieller Lezi-hung erzielt. Nach den Berichten beträgt der
Prozent'atz der Rückfalligen bei bedingter Verurteilung in Belgien
nur 4 Proz., während im übrigen 50 Pro'. der Verurteilten rück
fallig werden. Aangeſichts ſo gürſt ger Reſeltate hätte die die
gierurg wohl ihre jent ſeit 10 Jatren abwartende Stellung cuf-
geben können. Das von ihr eingifährte admin ſtrative Be
gnadigunge verfahren hat ſich als volltommen un fruchtbar erwieſen.

Abg. Müller Meiningen (Frſ. Bp.) Ueber dic Vorteile der be
dirgten Veruteilurg ſind eigentlich alle P. r eiſen dieſes Hauſes
ſich einig. Aehnlich gute Erfahrungen wie ig Belgien hat man
auch in Frankreich gemacht. Für Esg'and gilt das Gle'che. Auch
bei uns hat ja nun die Regierung eine Art bedingter Verurteilung
eirg führt, aber vollſtändig Fiasko dawit gemacht. Schon die
neulichen Ausführungen des Kriegswiniſters über die Zur ahme
der Keriminaliät der eingeſiellten Mannſchaften muften dahin
führen. daß alle Mittel verſucht werden durch die eine Abname
der Krimwalität herbeizeführt werden könn e. Ich komme da
mit auf eine andere Fraze, die des S rafvollzuges. De Alters-
grenze für die Strafmündigkeit ſollte vor 12 auf 14 Jabre herauf-
geſetzt werden. Dann aber iſt beim Strafoollzug ſoweit derſelbe
nict durch die Einführung der bedingten Vrrurteilung in Wegfall
kommt, eine ſtrenge Trilung der jugendlichen von den anderen Ge
fangenen notwer dig.

Staa'sſekretär Nieberding: Die legielatoriſchen Vorbereitungen
zur H raufſetzung der Srenze für die Strofmündigkeit ſin ein
geleitet worden. Jch ſeleſt bin durchaus kein Gegner der bedingten
Verurteilung deren woraliſche, adminiſtrative und fi-kaliſche Vor
züze ich anerkene Wr haben verſuche weiſe die bedingte Be
gnadigung eingeführt und Janen über die Erfahrungen eingehend
Bericht erſtattet. Nich 2 oder 3 Jrhren kann man aber noch nicht
von ab chließenden Erfahrungen ſprechen.

Die Vorridner haben wach echt deutſcher Sitte alles Licht auf
die auständ ſchen, allen Schotten auf die deutſchen Verhältniſſe
fallen laſſen. Jm nächſten Jahre wird J nen indes eine Denk
ſchrift vorgelegt werden, aus der Sie e ſehm werden, daß von
einem Fiatko bei uns gar keine Rede ſein kann. Bei den ver
bundelen Rezierurgen ſt ebenſo wie deim Reichstag der gute Wille
vorhanden, de wög ch beſten Reſul ate zu erzielen.

Abg. Dr Gradnaner (Soz.): Jch möchte einen Fall zur
Sprache brinzen, der e wechſen iſt auf dem klaſſiſchen Dod e.
deutſcher Reaktion, dem ächſiſchen. Es dandet ſich um in Urteil
dis ſächſiſchen Oberlandsgerights om 10. Dezember 1898. Der
Thoteſtand iſt u z flgender: Vor der letzten Reiche tagswahl
verbreiteten in der Stadt Dresden einige Meitolieder der ſozial
demotra iſchen Portei Flugſchriften zu Wahlzweckeg. Sie erhielten
der wegen ein poizeiliches Strafmandat und die Sache hat dann
die Gerichte beſchäftigt. Es wurde den Leuten zum Vorwurf ge
mackt, dot ſie ſich gegen die Verkehr ordnung dir Stadt Dresden
verſündigt hätten. Schließlich erkarnte dann auch des Ober-
landesgericht die Berechtigun z des Strafmandats an. Von der
Verteidigung wurde der S 43 der R iichsgewerbeordnung dagegen
vorgewieſen. Daraufhin hat das Obderlandesgerich irklärt, de
D esdener Verkehr ordnurg werde durch den S 43 der Gewerbe-
ordnung nicht derührt. Dieſer Peragraph befaſſe ſich nur mit der
Beſeitigung früherer landes eſetzlicher Beſtimmungen, die der Zu
leſſung zum Kewerteke riebe im Wege ſtünden. Die Maßnahmen
der Sicherheitspoltzei olten aber durch ihn in keiner Weiſe über
flüſſg gemacht werden. Ueber die Art der Ausübung des im
S 43 gegebenen Rechtes ſei nichts geſagt und darüber behalte die
Polizei ſich Beſtimmungen vor. Nun bin ich aber der Anſicht
doß dieſe Au legung des Oberlandesgerichts völlig falſch iſt und
ſich im Widerſpruch befindet mit den Adsßſichten, welche ſeiner Zeit
den Reicketag veranlaßten, den bitr Paragraphen in des Ge etz
zu bringen. Hätte der Reichstag b i Be raturg der Riichegewerbe
ordrurg geahrt, daß eine ſolche Biſchrankung der Erlaubr is Flug
ſchriften zu verteilen verſucht werden könne. bälte er eire aus-
drückliche Beßſimmung dagegen in das Ge et gebracht. Es muß
gew ß zygegeben werden. daß die Art der Ausübung eines Rechtes
der Po izeibedörde zur Beurteilung überlaſſen blei t. Gewiß, di
Verteilung der Flugzſchriften kann in einer Weſſe vor ſich gehen,
daß die Pol'zei das Recht hat, dagegen e nzu ſchreiten. Aber das
Oserlandesgrricht hat das Kunſtſtäcd vollbraht, zwei ganz ver
ſchiedene Begriffe zu vertauſchen: Das Rest etwas auszuüben
mit der Art wie dies Recht ausgeübt werden darf.

Ich will nur auf die Konſequenzen hinweiſen. Wenn man ge
bietet daß im Zentrum einer großen Stadt das Recht der Flug
ſchriftenverteilung mit einer polizeilichen Genedmigung verknupft
ſein ſoll, dann wird gerade das Gegenteil davon erreicht, was

die Gewerbeordnung ausdrücklich vorſchreitt, nämlich, daß die
Verteilung von Flugſchriſten nicht an polizeiliche Gerehmigung
gekrüpft ſein da f. Was allgemein vom Reichsgeſetz erlaubt iſt,
das kann unmöglich für ein gewiſſes Gebiet von der Polizei ver
boten werden. Wenn dieſe Praxis eingeführt werden ſollte, könnte
man mit Recht ſagen: Die Reichsgeſetze gelten ſo weit,
als es die Polizei erlaubt.Die Polizei körnte ja auch viel weiter gehen. Sie könnte ſchließ
lich die ganze Stadt ausnehmen von den Beſtimmungen der Ge
werbeordnung: fie könnte auch innerhalb geſch loſſener Verſamm-
lungen das Feilbalten verbieten, ja auch für Wohnungen ord-
nungspoltzeiliche Bedenken erheber. Abg. Richter hat ſeiner Zeit
darauf hingewieſen, daß man Vorkehrunger dagegen treffen müſſe,
doß nicht auch Stimmzeitel am Tage der Wahl auf der Straße
konfisziert werden könnten. Wern dieſe Verordnung in Dresden
zu Recht beſteht, ſo kann das in der That leicht geſchehen. Durch
dieſe Verordnung wird in der widergeſetzlichſten Weiſe ein Grund
richt des Volkes illuſoriſch gemacht, ein wichtiges Zubehör zumallgemeinen Wahlrecht a Man hat die landesgeſetz ichen
Beſtimmungen aufgehoben, damit ſie die Reichstagswahl nicht
ſtören. Nunmehr iſt die Polizei Herrin über die Reichs
tagswahl geworden. Jn Sachſen iſt das Wahlrecht den
höheren Kreiſen verhaßt. Die herrſchepden Kreiſe arbeiten
Hand in Hand mit den Behörden daran, um es zu zerſtören. Sie
ſuchen auf Schleichweren an dieſes Wahlrecht heranzukommen.
Meine Herren, es iſt traurig und beſchämend, wenn die
Juſtiz ſich in den Dienſt derartiger Dinge ſiellt. Das
Oberlandes gericht hat es ja gewagt arsdrüdlich zu erklären, daß
auch vor dem Geſetz eine Partei anders als die andere behandelt
werden müſſe. (Höxt, hört! bei den Sozialdemokraten.) Sie
dürfen ſich auch nicht darüber wundern, daß die Juſtiz von dem
Je immer mehr als eine Partei, als eine Klaſſenjuſtiz aufgefaßt
wird.

Derartige Beſtimmungen richten ſich natkürl'ch nur gegen die
Wiil wir den 8 43, Abſatz III und IV der

Gewerbeordnung notwendig brauchen desha b ſucht mar ihn in
Sach en zu urtermimerten. Aber die Herren wögen doch bedenken:
Was iſt der Erfolg all dieſer Beſtre ungen, das Soz'al ſtengeſetz
zu erſetzen? Daß ſämtliche drei Dresdener Kreiſe jetzt ſozial
demo'ratiſch vertreten ſind. Fahren ie nur ſo fort mit
Gewaltthaten, wie wir eine im Löbtauer Urteil erlebt
haben! Die Ausbreuung der Sozialde wokratie hindern ſie dadurch wirk ich nicht. Für das ſächſiſche Rechts eben aber gilt das

Dichtrwor', das die Thems dort von ſi t ſagen könnte:
Wo nwit, o Zrus hab' ich den Schimpf verſchuldet,
Daß man wiein Bild in dieſem Hauſe duldet?

(Lebb. Bravo! b i den Sozialdem okraten).
ächſiſcher Generalſtaatsarwalt Rüger: Daß die ſächſſſchen

Behörden nicht cuf die Zuſtimmung der ſozialdemokratiſchen
Partei rechnen dürfen, iſt ihren ſelber wohlbekanrt (Sehr gut!
o ts). Das Urteil des ſächüchen Oberlandtsgerichtes, daß jene
Ponzeiverord nung zu Recht beſteht, alte ch für durchaus berech-
tigt Weshalb, das bra ſche ich hier richt auszuführen, denn es
handelt ſich um ein gerichtliches Urteil, das der Reſchstag über
haupt nicht kri iſicen darf. (Oho! Oho! lirks.) Jch habe für
die erhob nes Angriffe nur kalte Zurückweiſung (Larm bei den
Soziaidemokraten.) Wenn der Vorredner von einer Klaſſenjuſtiz
geſprochen hat. wenn er unter dem Schilde, wan könnte eder
ſag n: unter Mißbrauch der Redefreigeit (Große Unruhe. Obo!
Odho! Rufe: Zur Ordrungo! bei den So ialdemokraten, Beifall
rechts. Glocke des Vitepröſiderten, der das Hause, den Redner
nicht zu unterbrechen, eriucht), Urteile als Geraltakte bezeichnet
hat, da muß ich das zurückweiſen. (Abg Stadthagen: Dann
müſſen die Urteile eben anders ausfallen Ich wiederhole: der
Reichstag hat kein Recht, gerichtliche Urteile anzugrifen. Jch
habe keine Veranlaſſung, mich we ter in die Dibatte einzulaſſen.
(Lebhates Bravo rechts, Lärm linfs.)

Auf eine Anfrage des Ab. Baſſermann (natl.) erwidert:
Staatsſe'retär Nieberding, daß ein Entwurf zum Schutz der

Forderungen der Bauardeiter aus gearbeitet und einer Sachver
ſtändigenkomm ſion zur Prüfung unterbreitet worden ſei. Die
Kommiſſion habe ſich dahin ausgiſprochen, daß der Entwurf die
Wünſche der Bauarbeiter wicht befriedige, und werde demnächſt
die Prüfung einer veu aufgeſſellten Vorlage vornehmen.

Abg. Dr. Böckel (wild. An iſ) wünſcht Erweiterung der Zu
ſtändigkeit der Amtsgerichte etwa bis zu Objekten von 500 bis
PWrdge k., ſowie Abänderung der Beſtimmungen der Zwangsvoll

reckung.
Staatsſekrekär Nieberding: Manche Bedenken des Vorredners

die Zwangevollſtreckung werden vierſchwinden, wenn das
Bürzerliche Geſetztuch in Kraft treten wird. Die Frage der Se-
amter qualät der Gerichtsvollzieher liegt ſehr ſchwierig wir be
hatten ſie fortgeſetzt im Auze.

Abg. Vecth Kovburg (Freiſ. Volkep.) begründet ſeinen Artrag
auf Entſchädigung ſolcher Perſonen, die mit Unrecht Unter
ſuchungshaft erlitten haben. So ſchrell als möglich ſollte die
Geſetzgebung hier Remedur ſchaffen. Man braucht ſich nur an

Analogon der Entſchädigung unſchuldig Verurteilter zu
alten.
Vizepräſident von Frege: Jch muß roch auf die Rede des

Abg. Dr. Gradnauer zurückkommen. Er hat ein rechtskräftiges
Urteil eine brutale Gewalt het genannt. Ditſe Bezeichnung iſt
unzuläſſig. Jch rufe den Abgeordneten deshalb zur Ordnung.
Dagegen bemerke ich dem Bevollmächtigten des Bupdesrats,
Herrn Generalſtaatsanwat Rüger, daß Mißbräuche der Rede
a hier im Hauſe nur don dirſer Stelle aus gerügt
werden.

Die Weiterberatung wird hierauf auf Mittwoch 1 Uhr vertagt.
Außerdem Etat für den Reichstag, das Reichsſchatzamt und das
ded seiſenbahneamt.
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Tayesgeſchichte.
Das preußiſche Abgeordnetenhaus ſetzte am Diens

tag die Beratung des Juſtizetats fort. Es kamen aber nur
unbedeutende Dinge zur Sprache. Weſentlich war nur ein
Streit über die Kompetenz des Reichstags-Beſtimmungen,
über die Auslegung des Wahlgeſetzes (Aufenthait von Wählern
im Wahllokale) zu treffen. Während der Juſtizminiſter
a den korrekten Standpunkt vertrat, daß die An-
weiſungen der Wahlprüfungskommi ſion zu befolgen ſeien,
verſuchten die Konſervativen Frhr. v. Erffa und Frhr. von
Zedlitz natürlich das Recht zu beſtreiten.

Die Kavallerievermehrung abgelehnt hat die
Reichstagskommiſſion für die Beratung der Militärvorlage.

45 000 Mark ſind nach ungefährer Schätzung bereits
für die Dresdener Verurteilten eingegangen. ie Sächſ.
Arb. Zig. unterwirft heute den vielgenannten Bauunter-
nehmer Klemm einer kleinen Beleuchtung, und die dabei
ans Licht gezogenen Thatſachen ſind für den Revolverhelden
wenig ſchmeicheihaft. Klemm jun. gehört einer alten Bau
unternehmerfirma an. Der Vater baut, der eine Sohn
baut, zur Abwechſelung auch mal der andere Sohn oder
eins der weiblichen Mitglieder der Familie. Wer ron den
Mitgliedern eigentlich das Geld hat, iſt bis heute voch nicht
entdeckt, gewöhnlich aber hat derjenige keins, der
gerade baut. Klemm jun. iſt ſchon lange als gewaltthätiger Unternehmer bekannt. Vor 3 Jahren baute die

Familie Klemm ein Haus in Colta. Senior war Bauherr,
junior Polier. Bei ihnen mußte 13 Stunden gearbeitet
werden, während auf den übrigen Bauten die zehnſtündige
Arbeitszeit herrſchte. Auf dieſem Bau wurde auch der
Ziegelträger Dittert von Klemm jun. blutig geſchlagen. Die
Sächſ. Arb.-Ztg. ſchreibt weiter:

Dann baute die Familie das Haus Bahnhofſtraße 9 in Leuben.
Klemm junior fungierte diesmal als Bauhderr.

Beim Ausſchachten kam es zu Differenzen mit 2 Arbeitern die
elben ſollten im Akkord arbeiten, hatten aber nur einen Schub
arren und verdienten dabei nichts. Nach langen Vertröſturgen

ſagte Klemm junior: „Jch hab' keinen Schubkarren, wenn's Euch
nicht paßt, hört auf.“ „GSut, dann wollen wir unſern Lohn
haben war die Antwort.

„Jch hab' kein Geld; macht, daß Jhr vom Bau kommt, ſorſt
ſtürze ich Euch die Treppe hinunter,“ rief nun Kemm jun., und
als die beiden Arbeiter nicht gleich gingen, griff er nach einer
Latte, um ſie die Treppe hir abzuſtoßen. Die unter ihm auf der
Treppe ſtehenden Arbeiter waren allerdings auch nickt faul, ſie
27 ihn beim Hoſenbein und zogen ihn die Treppe herab.

mußten ſie fich aber doch ſchleunigſt entfernen, denn
Klemm jun. bedrohte und verfolgte ſie mit einem Stück Eiſen.

Bei demſelben Bau geriet Klemm jun. in Differenzen mit einem
immermann, in deren Folge er den Mitte der zwanziger Jahre
ar Mann ohrfeigte.

Ziegelträger Werner bedrohte er vom Balkon des Hauſes
aus mit dem Revolver. Auch hier waren Differenzen und zwar
wegen des Lohnes, vorhergegangen, aber den Werner zu ohrfrigen

aute er ſich wahrſcheinlich nicht, denn Ziegelträger verſtehen
olche „Späße“ ſchlecht.

Ein Brunnenbauer kam nach ſeinem Geld auf den Bau; Geld
hab' ich nicht, machen Sie, daß Sie fortkommen!“, herrſchte ihn
der famoſe Bauherr Klewm jun. an. Als der Mann doch bei
ſeiner Forderung ſtehen blieb, erhielt er Ohrfeigen.

Zur Jlleſtranon der Schießluſt des Herrn Klemm jun. diene
noch folgender Vorgaug: Der Klempner Braun aus Cotta war
mit ſeinem Rade auf dem Bau in Leuben (oder Zſchachwitz); als
er wegfahren wollte, fehlte ihm ein zum Rade gehörizer Schrau
benſchlüſſel. Er teilte den Verluſt Klemm jun. mit. Der hat
ein Arbeiter!“ mit dieſen Worten raunte er nach der Baubnde,
ſteckte den Revolver zu ſich und forderte Braun auf, den Arbeiter
mit zu verfolgen. Trotz Abratens behielt er den Revolver bei
fich und die Verfolgung wurde in der That ſo aufgenommen Sie
hatte keinen Erfolg.

Schließlich find eines Tages die Arbeiter des Leubener Baues,
die ihren Lohn haben wollten und nicht be'ommen konnten, von
Klemm jun. mit dem Revolver bedroht worden. Nur durch ſeine
Frau und ſeinen Vater wurde er hier abgehalten, unter die Arbei-
ter e ſchießen.

o ſieht der Mann aus, den der offizielle Bericht des
Dresd. Journals als Opfer des Löbtauer Krawalls hin
ſtellt. Es iſt auch gar nicht richtig, daß er mehrere Monate
krank gelegen hat, bereits am nächſten Tage hat er ſeinen
Bau wieder geleitet, wenn er auch noch Nachwehen der
Schlägerei gefüdlt haben mag. Die Leute, die gerufen haben
„Schlagt den Hund tot“, waren meiſtens kleine Handwerker,
wie Slaſer, Tiſchler, Schloſſer, die durch die Klemmſchen

windeleien verſchiedene Male geſchädigt wurden und bei
dieſer Gelegenheit ihrem Aerger über den verhaßten „Unter
nehmer“ Klemm Ausdruck gaben.

Sogar in die Schule wird der Dresdener Urteilsſpruch
hineingetragen. Der Lehrer Münzenberg fragte in der
20. Bezirksſchule in Dresden ſeine Schüler, wie ſie über das
Zuchthausurteil dächten. Als einer der Knaben är ßerte,
daß der Arbeiter Zwahr mit 10 Jahren Zuchthaus beſtraft
worden ſei, meinte der Liher: „10 Jahre ſind noch
viel zu wenig, 20 Jahre hätte er bekommen
müſſen.“ Ein ſolches Gebaren richtet ſich wahrlich von
ſelbſt, jedes Wort der Kritik iſt angeſichts ſolcher Niedrigkeit
der Geſinnung überflüſſig.

Die Ehrung der Märzgefallenen durch den
Berliner Magiſtrat. Die vor einigen Tagen auch von
uns gebrachte Nachricht beir. die Ablehnung des Geſuchs
des Magiſtrats, den Friedhof der Mär gefallenen mit einer
entſprechenden Tinfriedigung zu verſehen, beſchäftigt noch
immer die Blätter der Reichshauptſtadt. Sie meinen, daß
es denn doch zu ſtark ſei, die Ruheſtätte der Märzgefallexen,
vor denen 1848 der preußiſche König Friedrich Wilhelm IV.
im Berliner Schloßhofe ſein Haupt entblößte und ihnen da
durch ſeine Reverenz erwies, nicht einmal in den Zuſtand
verſetzen zu dürfen, den jeder andere Friedhof für ſich in
Anſpruch nimmt. Der Vorwärts verſpottet die „liderale“
Bürgerſchoft und den noch liberaleren Bürgermeiſter K' rſchuer
ganz köſtlich und meint, man füze den diederen Libe alen
des Berliner Magiſtrats, dieſen vom Scheitel bis zur Sohle
Hohenzollerr en Magiſtrate mitgliedern, bitteres Unrecht zu,
wenn man ber ihnen ein revolutionär demonſtrierendes Herz
vermute. Das iſt nun zwar ſehr unangenehm, aber
es iſt wahr. Der Berliner Magiſtrat will beim Bezirks
ausſchuß Beſchwerde gegen die Verfügung einlegen, aber
das wird ihm auch nicht viel helfen. Nun, wir Sozial
demokraten geloben dem Berliner Magiſtrat feierlichſt, daß
wir es für eine Unwahrheit halten, wenn man ihn revolu
tionärer Gedanken oder gar etwaiger revolutionärer Thaten
für fähig hält.

Zur Köllerei. Ueber die Entziehung des rkt:
rechts däniſcher Eltern über ihre Kinder hat das
Flensburg am Sonnabend in einem Falle in zweiter Juſtanz
entſchieden. Es handelte ſich um die Vormundſchaftsſache eines
ewiſſen Klauſen. Das Landgericht hob das erſtinſtanzliche
rteil auf und gab damit dem Vater das Erziehungsrecht

über ſeine Tochter, die eine däniſche Hoch chule beſucht, zurück.
Fürwahr, die Köllerei treibt herrliche Blüten.

Zur Frage der Zwaugsinnung für Buchdrucker
hat der Rat der Stadt Leipzig eine Entſcheidung gefällt.
Dort hatten acht Buchdruckereibeſitzer Wider pruch dagegen
erhoben, daß ſie von Geſetzes wegen der Zwaugsinnung
Leipziger Buchdruckereien angehören. Nach langer Debatte
kam der Rat zu dem Beſchluſſe, dem Gutachten des Refe
renten zuzuſtimmen und die Entſcheidung dahin abzugebex,
daß der von den acht Buchdruckereibeſitzern erhodene Wider-
ſpruch als begründet anzuſehen iſt und ſie a s Pflichtmit-
glieder der Zwangsinnung dortiger Buchdruckereibeſitzer nach
8 100t, Ziffer 1 der Reichsgewerbeordnung nicht ange
hören, weil ſie das Buchdruckgewerbe fabrikmäßig be
treiben“.

Dieſer Beſchluß wird die Herren Junungsſchwärmer nicht
wenig verſchnupfen.

Beftrafter Wirtshausbeſuch. Genoſſe Wilke, der
dem Schwarzburg Sondershauſener Rechtsgebiet angekört,
wurde vor kurzem auf einfache landrätliche Verſügung hin
auf 3 Wochen ins Gefängnis geſteckt, weil er verbotswidrig
den Ratskeller betreten hatte. Jetzt, nachdem er die drei
Wochen abgebrummt hat, erhält er folgende neue Ver-
ügung:füs Durch die von Jhuen in Sondershauſen verbüßte Haft wegen

des Raiskellers dort ſind 17.86 M. Koſten ent
arden.

ebe auf, dieſe Haftkoſten binnenu re Wange rn es
an meine Sportelkaſſ abzuführen.

Ebeleben, den 15. Februar 1899.
Der Fürſtliche Landrat.

Henniger.
Wilke will nun gar nicht begreifen, wie es in einem

„Rechtsſtaate“ wie Deutſchland zugeht, daß er erſt wegen
Wirtt hausbeſuch inhaftiert wird und dann für dieſe Schädigung
ſeiner Erwerbsthätigkeit noch 17 86 M. bezahlen ſoll. Das
Originellſte dabei iſt, daß er nicht einmal über 17 Pf. ge
ſchweige über 17 M. verfügt, um dem Auſinneg, das der
Rechtsſtaat an in ſtellt, nachzukommen.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde der Tagelöhner
Wirtz von der Strafkammer zw Düſſeldorf zu 6 Monaten
Gefängnis verurteilt. Er hatte in einer Wirtſchaft in be
trunkenem Zuſtande die beleidigende Aeußerung gemacht.

Wegen Kaiſerbeleidigung war vom Landgericht
Berlin der bekannte Publiziſt Meximilian Harden zu ſechs
Monaten Feſtungshaft verurteilt worden. Das Reichsgericht
hat ſeine Reviſion verworfen.

Kleine politiſche Nachrichten. Der frühere nationalliberale
Reichstagsabgeordnete Klew m in Ludwigshafen iſt im Alter von
63 Jahren geſorben. Er gehörte von 1887 bis 1898 dem Reichs
tag an und vertrat den Wahlkecis Speyrr, der jetzt durch unſeren
Gen. Ehrhart im Reichstage vertreten wird. 17000 Deutſche
haben im vorigen Jahre Deu'ſchland den Rücken gekehrt, 9500
männliche und 7500 weibliche. Die meiſten girgin nach den
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Herr v. Stumm het
auf ſeirem Neunkirchener Hüttenwerk „infolge der noch andauernd
günſtigen Geſchäftslage ſeinen Arbtitern Prämien von 25, 35 un d
50 M., je rach dem Alter verteilen laſſen. Dafür beanſprucht er
aber auch ſklaviſchen Grhorſam und Fernhaltung von jeder Or-

aniſativn. Wie viel die günſtige Geſchäf:slage übrigens Herrn
v. Stumm ſelbſt eingebracht hat, das zu ſfagen, wird er ſich ſchwer
hüten. Bei der Reichstags Erſatzwahl für den verſtorber en Abg.
Dieden in Wittlich-Berunkaſtel ſtehen ſich zwei Zentrums
Kandidaten gegenüber: dir effiziell vom Zentrum empfohlene
Landtagsabgeordnete Bieſenbach und der Aſſſſor Müller.
Letzterer iſt von den Wenzern aufgeſtellt, da Bieſe bach den Wün
ſchen der Moſelbauern nicht weit genug entgegenkommt.

Ausland.
Frankreich. Der neue Präſident hat bereits ſeine

Botſchaft erlaſſer, die zugleich ſein Regierunz?programm bil-
det. Loubet verſichert darin, daß er ein leidenſchaftlicher
Anhänger der Grundiätze der franzöſiſchen Revolution und
des freiheitlichen Regimes ſei und beſtredt ſein werde, das
Parlament in dieſem Werke der Toleranz und der Eintracht
zu unterſtützen. Mit großer Genugthuung wird es auf der
Linken begrüßt, daß er bei der Aufzäh ung der Staatsge-
walten die zu reſpektieren ſind, den Richterſtand vor der
Armee genannt hat und daß mit dem Lobſpruch auf die
Armee betont wird, daß die Armee keine beſondere Kaſie,
ſondern die Geſamtheit aller waffenfähigen Bürger reprä-
ſentiere. Auch das Schlagwort von der „Ehre der Armee“
iſt verzieden und mit Bezug auf den Dreyfus Prozeß auf
die Gerechtigkeit und Menſchlichkeit verwieſen. Die Re
publikaner ſind von der Botſchaft vollſtändig befriedigt, hin
egen die Dreyfusgegner vicht. Sie ſind wütend und planen
olks- Verſammlungen zum Proteſt gegen die Botſchaft.

Wegen der Straßenunruhen in den letzten Tagen
verurteilte das Polizeigericht mehrere Manifeſtanten die
Nieder mit Loubet! geſchrieen hatten, zwei Wochen Ge
fängnis. Unter den Verurteilten befand ſich eine 18 jährige
Näherin.

Solizeiliches und Gerichtliches.
s Groben Unfug ſollte Genoſſe Düwell, Redakteur des

Weck'uf in Eſſen, durch ei e Notiz: „Vor Hunger geſtü zt“ ver
übt haben. Er hatte einen Straibeſehl über 30 Mk erbalten,
dagegen aber richterlichen Euntſcheid deantragt. Das Ger cht ge
et r Freiſprechung und legte auch die Koſten der Staats
aſſe auf.
S Jn der unverſchämteſten Weiſe gelogen hatte

der Kolporteur Pluta in Lipire, indem er die Behauptung auf
eſtellt h tie, er ſei vom dortigen Amtsſekretär Müller in deſſen
urau mit einem Stocke blut g geſchiagen worden. Verſchiedene

Redaktrure ſozialdemokratiſcher Blätter und auch der Korreſpon-
dent Genoſſe Dr. Winter in Königsbdütte wurden auf Antrag es
Amtsſekretärs wegen Beleidizung beſt aft. Genoſſe Hus, Redak-
teur der Bergarbeier Zeitung, hatte de betreffende Notiz auch
zum Abdruck gebracht. Als er erfuh daß Pleta gelog n. brachteer in ſeinem Bimt freiw ll g eine Richti ſt un g. Er wurde rretz-

dem angetlagt und von der Bochumer Strafkammer zu 150 Mk.

verurteilt. Gleichzeitig kam der Urheber der Verleumdung ſelbſtzur Aburteilung: er hiete chz Monate Gefängnis.

s Srabreden. Der Volkszeitung meldet ein Berichterſtatter
vom HKammergericht:

Mehrere Perſonen waren auf Grund einer re per
verordnung angeklagt worden, weil Fe trotz Verdotes bei einem
e Grabreden gehalten haben ſollten. Einer von den An

eklagten hatte bei einem Begräbnis die Worte geſprochen Dieſen
ranz lege ich am Grabe unſeres verſtorbenen Genoſſen nieder“,

der andere hatte geſagt: Vie letzte Eh e trotz alledem“. De
Strafkammer erachtete die Polizeiverordnung für giltig, ſah aber
in jenen Worten keine Grabreden. Gegen dieſe Entſcheidung legte
die Staatsanwaltſchaft Reviſion ein, welche vom Kammergericht
verworfen wurde, da die Reviſion an der thatſäg lichen Feſtſtellung
des Vorderrichters ſcheitere.

Barteinachrichten.
Wegen Kaiſerbeleidig ung wurde Gen. Heinrich

Schulz als Redaokteur unſeres Bruderblattes Tribüne in
Erfurt zu 9 Monaten Gefängnis rerurteilt. Die Be
leidigung wurde in dem Weihnachtsartikel der Tribüne ge
funden, der überſchrieben war: „Friede auf Erden.“
Dieſe hode Strafe ſcheint bereits der Anfang des ſtärkeren
Kurſes zu ſein, den man gegen ſozialdemokrauſche Redakteure
eirzuſchlagen beabſichtigt.

Das National-Komitee der ſpaniſchen „So-zialiſtiſchen Arbeiterpartei“ macht b kannt, daß der
5. Kongreß der Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei im Mai ia Madrid
ſtattfinden wird.

Gewertkſchaftliches.
Die Tapezierer in Bielefeld keabſichtigen, in eine Lohn-

bewegung einzutreten und b.muden ſich bereits eirige Bſefelder
Prinz pale, in Berlin Gehilfen anzuwer en. Es werden deshalb
die Tapez erer geberen, nach Bielefeld keine Ard. it a zunehmen.
Die Stuttgarter Straßenbahn Geſellſchaft hat durch

eirizes Ent, ezenkommen größere Diffe enzen vermieden. Die
Direktion gab iner von den Arbeitern gewählten Komm ſſion
den Beſcheid, daß wegen Zuzehörigkeit zur Organiſation miemard
er tlaſſen werden ſoll urd auch die bisherigen Entlaffunger nicht
darauf zurückzufuhren ſind. Kußerdem wurde den Angeſtellten
die Wah! eines e rbeite ausſchuſſes zugeſichert. Die Verſamm ung
de: Angeſtellten hat ſich mit dieſem Be cheid zufrieden gezeben,
r aä r der Meinung war, daß die entlaſſenen Kollegen gemaß
reg lt ſin

Jn der Schuhfabrik von Schütz in Burg ſind die Dffe
ren en durch Vervittelung des Vorſitzenden der Agitationekom-
m ſſion deurſcher Sch. hmächtr zur Zufriedenheit der Arbeiter und
d. s Unternehmers beieelegt worden.

Die Maurer in Biere bei Schönebeck ſind in reine Lohn-
bewegung eingetreten und verlongen eiren Stundenlohn von
30 Pf., für aus ä ts 35 Pf. Die Auszahlung des Lohnes ſoll
ferrer auf dem Bauplotze erfolgen.

Ein großer Teil der Maurer in Sangerhauſen hat die
Arbeit niedergelegt, nachdem die Erhöhung des Stundenlohnes
auf 35 Pf. abgelehnt wo. den iſt.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 22. Februar 1899.

Zu einer impoſanten Kundgebung geſtaltete ſich
die Proteſiverſammiung der halleſchen Arbeiterſchaft, die cm
Dienstag abend in Osborgs Bellevue tage. Der geräumige
Saal war bis auf den letzten Plutz gefüllt, eine ganze An
zahl Beſucher mußten in den Gängen und auf den G lerien
Platz nehmen. Vor dem Lokal patrounillierte ein ſtarkes
Schutzmannaufgebot. Zu welchen Zweck iſt uns nicht klar.
Die hieſige Polizeibehörde ſollte doch vachgerade wiſſen, daß
die halleſche Arbeiterſchaft ſelbſt gut genug über ihre eigene
Sich rheit zu wachen verſteht und hierzu eines Aufge ot
von Schutzleuten nicht bedarf. Genoſſe Hoch- Hanau be
merkte eingangs ſeiner Ausführungen, daß die kapitaliſti che
Preſſe die Sozialdemokratie für die Roheiten verantwortlich
zu machen ſache, die in Dresden der Anlaß zu dem unge
heuerlichen Urteil geweſen ſind. Er widerlezte dieſen Vor
wurf und wies nach, daß die büxzerliche Geſellſchaft all i
dafür verantwortlich zu machen ſei, daß die Arbeiterkloſſe
heute noch auf einer verhältnismäßig niedrigen Kulturſtufe ſtände.
Er zeichnete den Entwick-lungsproz'ß der kapitaliſtiſchen Ge
ſellſchaft, die kraſſen Schäden und Ungerechtigkeiten derſelben,
die Verſtändnisloſigkeit, die die bürgerliche Geſellſchaft in
der Jagd nach dem Profit gegenüber den Forderungen der
Arbeiter gezeigt habe und wies vach, daß das heutige Syſtem
der Ausbeurung und Unterdrückung der Wahrheit durch eine
winzige Minderheit naturnotwendig zu der Verrohung der
Arbeiterklaſſe führen mußte, die wir noch ſo vielfach zu be
klagen haben. Und es ſei gerade das große Verdienſt der
Sozialdemokratie, daß die Verrohung nicht einen viel größeren
Umfang augenommen, denn erſt der Sozialismus hat der
Arbeiterſchaft ſittliche Ziele geſteckt. Von der kapitaliſtiſchen
Geſellſchaft dagegen ſei ſtets alles gethan worden, um eine
Hebung der Lage der Arbeiterklaſſe zu verhindern, im Gegen
teil man wendet noch heute alles auf, um die Arkeiterſchaft
immer mehr niederzudrücken, man benutzt alle Macktmittel
des Staaies, ja die kürgerliche Geſellſchaft ſei ſchon ſo well
gelangt, daß ſie die Anſchauungsweiſe und das Rechtsbewußt-
ſein der Arbeiterklaſſe nicht mehr verſtehen könne oder wolle.
Wr ſprechen zwar alle eine Sprache, aber die beiden Ge
ſellſchaftsklaſſen verſtehen einander trotzdem nicht. Nie habe
das Wort von den zwei Nationen, von denen eine mit
Sätteln, die andere mit Sporen geboren werde, mehr Geltung
gehabt als in unſerer Zeit. Und wenn es noch eines Be
weiſes hierfür bedurſt hatie, dann hat dieſen das Drama,
das ſich in Dresden abgeſpielt hat, vollgiltig erbracht. Wir
entſchuldigen nicht die Vergehen der Löbtauer Ardeiter, aber wir
denken menſchlich über Menſchliches. Die bürgerliche Geſellſchaft

aber, der die eigentliche Schuld an den Roheiten zufällt,
dagegen hat geglaust mit unglaublicher Strenge verfahren
zu müſſen. Dem größten Teil des deutſchen Volkes ſei das
fürchterliche Urteil vollkommen uanrerſtändlich und upbegrtif-
lich. Der Arbeiterſchaſt, die ſich einmütig auf die Seite der
Opfer des Dresdener Juſtizaktes geffellt habe, m ſſe und
werde dieſes Vorkommnis ein weiterer Anſporn dafür ſein,
mit aller Energie auf eine Aenderung der heuligen Zuſtände
hinzuwirken. Stürmiſcher Beifall folgte din zindenden
Worten des Voriragenden. Jn der Diskuſion trat ein junger
Mann, anſcheinend ein Student, auf, der den Beſtrebungen
der Arbeiterbewegung ſeine Sympathie bezeugte, darin jedoch
den größten Fehler der Arbeiterbewegung zu erblicken meinte,
daß ſie ſozia demokratiſch ſei. Wäre dies nicht der Fall,
würden die Arbeiter von ihrem Jdeale abſehen, ihre Do l trin
über Bord werfen und nur ſolche Ferderungen ſtellen die
m Rahmen der heutigen Geſellſchaft erſüllbar ſind dann
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wäre auch die Kapitaliſtenklaſſe bereit, dieſe zu erfüllen.Die Genoſſen Swienty und Schade und r x
in ſeinem Salußwort widerlegten den Redner und wieſen
nach daß die Unterdrückung maßregeln der heutigen Bourgeoiſie
weniger wegen der Jdeale der Arbeiterbewegung als gerade
der praktiſchen, im Rahmen der heutigen Geſellſchaft erfüll-
baren Fo derungen vorgenommen wirden. Geupſſe Hoch
wies darauf hin, daß er als junger Siuſent genau viefelben
Anſchauungen gehegt habe und erſt anderer Anſicht geworden
ſei, als er das Arbeiterleben kennen gelernt habe. Uebrigens
beweiſen die Ausführungen des Vorredners ganz eklatant,
daß die Bourgevoiſie die Joeale nicht meir beſitze, daß nur
noch die Arbeiterklaſſe der Träger des Jdeals ſei. Folgende
Reſolution wurde darauf einſtimmig angenommen:

„Die heutige, ſtark b ſuchte Volksverſammlung erhebt
energiſchen Proteſt gegen die Art der Rechtſprechung, wie ſie
in der letzten Zeit der Arbeiterklaſſe gegenüber zur Anwendung
gelangt iſt; ſie wendet ſich vor allem gegen das vom Dresdener
Schwurgericht über neun Bauarbeiter gefällte ungeheuerliche
Zuchthausurteil und bezeugt den armen Opfern dieſes Urteils
ihre vollſte brüderliche Solidarität; in dem Dresdener Zucht
hausurteil ſieht die Verſammlung einen vollgiltigen Beweis
dafür, daß der tobende Klaſſenkampf bereits in den Gerichts
ſaal eingedrungen iſt und daß die bürgerliche Geſellſchaft nicht
fähig und willens iſt, dem Rechtsbewußtſein der Arbeiterklaſſe
Ve ſtändnis entgegen zu brirgen. Sie zieht aus dem Urteil die
Lehre, daß die Arbeiterklaſſe von der bürgerlichen Geſellſchaft
nichts zu erwarten, hat und alles aufwenden muß, die Organi
ſationen zu ſtärken, um durch die Macht der Organiſation ihr
Recht zu erlangen.“
Ein Antrag, ſämtliche Vergnügungen auf 3 Monate aus-

zuſetzen, wurde abgelehnt, weil einzelne Gewerkſchaſten ſo
wie ſo bereits von ihren Vergnügungen Abſtand genommen
hätten. Der Vorſitzende, Genoſſe Reiwand, forderte
dann die Anweſenden auf, ſich zu Ehren der Dresdener
Opfer von den P ätzen zu erheben. Wie ein Mann ſtand
die Verſammlung auf. Reiwand richtete noch einige Worte
an die Verſammelten, trotz aller Unterdrückurgen mit allen
Kräften für die Jdeale der Sozialdemokratie thätig zu ſein,
und ſchloß mit einem dreifachen Hoch auf die internationale
ne R aliaee, in das die Verſammlung begeiſtert ein

immte.

Ueber Konſumvereine und Konſumvereins-
weſen haben ſich am Montag unſere Stadtväter ſehr ein
gehend unterhalten, wie aus dem Bericht in der geſtrigen
Nummer des Volksblattes erſichtlich iſt. Es waren dieſelben
Klagelieder, die man von den Gewerbetreibenden und Hand
werkern heutzutaze ſo oft zu hören bekommt, die da vor-
gebracht wurden. Die Konſumvereine hindern die Erhaltung
der Steuerkraft des Volkes, wurde behauptet. Nichts
abſurder als dieſe phraſenhafte Redersart. Sie ſchädigen
wohl den Kleinkauſmann und den Kleinhandwerker, dieſe
repräſentieren doch keineswezs das Volk. Es liegt im
Weſen der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, daß der Kleine von
dem Großen aufgeſogen wird und die ganze Ent rickelung
unſerer Jnduſtrie iſt doch nichts weiter geweſen als ein fort
währendes Vernichten von kleinen Exiſtenjen. Daß dieſe
Entwickelung jetzt auch auf den Handel übergreift und die
Konſumenten ſich zuſammerſchließen, um unter Umgehung des
Zwiſchenhandels ihren Bedarf an Lebensmitteln zu decken
und ihre Steuerkraft zu ſtärken, um mit einem der Stadt
verordneten zu reden, liegt nur im Zuge der Zeit. Jeden-
falls gehören doch die Konſumenten auch zum Volke und die
Mitzlieder der halleſchen Konſumvereine ſind doch den hie-
ſi zen Kleinkaufleuten an Zahl bei weitem überlezen. Wenn
man alſo von einer Stärkung der Steuerkraft des Volkes
ſprechen will, dann müßte man das Anwachſen der Ko»ſum-
vereine nur mit Freuden begrüßen. Unter „Volk“ verſtehen
die Herren in der StadtverordnetenVerſammlung und auch
die Herren Bäckermeiſter, die ja den Anlaß zu der Debatte
gegeben haben, jedoch nur ſich ſelbſt. Die Bürgerſchaft
ſoll ſchwer zu leiden haben unter den Konſumvereinen, das
iſt die Weisheit des Herrn v. Holly, zweiten Bürgermeiſters
unſerer Stadt. Ja, gehören denn die 20 000 Mitgli der
der verſchiedenen Konſumvereine nicht auch zur Bürgerſchaft
Wird die Bürgerſchaft nur von den Krämern und Väcker-
meiſtern repräſentiert? Herr v. Holly mag ſich nur ein
mal in ſeinen eirenen Geſellſchaftek:eiſen umſehen, er wird
da nicht wenige fiaden, die wahrſcheinlich „um ihre Steuer-
kraft zu erhalten“, ſelbſt Mitglieder der Konſumvereine ſind.

Daß der Sozieliſtentöter v. Holly die ſchöne Gelegenheit
nicht vorübergehen laſſen würde, um ſein Sprüchlein gegen
die Sozialdemokratie anzubringen, war voraus zuſehen. Heer
v. Holly hat anſcheinend von dem hieſizen Landgericht ge
lernt. Dieſes beſtätigte die von dem zweiten Bürgermeiſter
ve fügte Schließung des Fabrik und Hilfsarbeiterverbandes
mit der Motivierung, daß die Thätigkeit des Verbandes einen

ſozialdemokratiſchen Mißbrauch des Vereins- und
Verſammlungsrechts“ darſtelle. Hirr v. Holly ſcheint bei
den Konſumvereinen einen ähnlichen Mißdrauch entdeckt zu
haben. „Die Konſumvereine ſchießen jetzt über ihr Ziel
hinaus. Politiſche Parteien thun ſich darin hervor
und treiben neben den Konſumvereinkangelegenheiten auch
gleich mit Politik“, ſo ſagte er. Herr v. Holly muß es ſich
gefallen laſſen, daß wir dieſe Aeußerung als eine grundloſe
Verdächtigung der Konſumvereine ſowohl als auch der Sozial
demokratie bezeichnen. Herr v. Holly iſt doch eifriger Leſer
des Volksblaties und als ſolcher müßte er wiſſen, daß das
ſel?e ſchon häufig genug gegen die Konſumvereine Stellung
nehwen mußte. Weiß Herr v. Holly nicht, daß wir noch
aus Anlaß der letzten Geueraloerſammlung des Giebichen
ſteizer Konſumvereins ſcharfe Kritik an den Verhältniſſen
daſelbſt geübt haben und dabei das falſche Prinzip des heu
tigen Kon umvereinsweſens überhaupt verurteilten Oder
verſteht Herr v. Holly unter „über das Ziel hinausſchießen“
und „Politik treiten“ die Beſtrebungen, die darauf hinaus-
gehen, den Angeſtellten der Konſumvereine beſſere Arbeits
bedingungen zu verſchaffen Jedenfalls war die Aeußerung
des Herrn v. Holly wenig klug geweſen und wenn es dazu
wmt, dann wird ſich der Herr Bürgermeiſter überzeugen
üſſen, daß ſie ebenſo jedes Beweiſes ermangelt, wie die
reits angezogene Behauptung des hieſigen Landgerichts.

Zu r Kouſnmvereinsfrage äußerte ſich auch
neue Regrerungspräſident von Erfurt, Herr v. Dewitz.

Einer ihn interpellierenden Kommiſſion Erfurter Kaufleute
antwortete er wie folgt:

Meine Herren! Beamte, welche ſich zu einem wirtſchaftlichen
Zweck zuſammenthun, ſtehen dabei wie jeder andere Staals
bürger auf dem Boden der Verfaſſung, des Genoſſenſchafts
geſetzes und aller der auf Se bſthilfe baſerten Organiſotionen,
wie ſie durch Schulze Delitzſch zuerſt in größerem Uwfange ins
Leben geruf n worden ſind. Ich bin nicht gewillt auf die Be
amten eine Einwirkung zu gurſten eines Konſum Vereins aus
r Ebenſowenig habe ich aber die Veranaſſung, ſie vom Beitritt zu einem ſolchen abzu
halten. Das würde s erſcheinen, wenn eine
r beſondere Gefahr für das öffentlicke Intereſſe vorläge.

ine ſolche vermag ich darin nicht zu erkennen, wenn ein Ver
ſuch gemacht wird, Einrichtungen hier zu ſchaffen, wie ſie in
faſt allen größeren Städten ohne Nachteile für andere zum
Vorteil der Teilhaber beſtehen.

Herr v. Holly kann aus dieſen Auslaſſungen des höchften
Regierungsbeamten des Bezirkes Erfurt noch ſo manchen
Vorteil ziehen.

Poſtſchalterdienft an Sountagen. Vom 5. März
ab wird an den Sonntagen und ellgeweinen Feiertagen bei
den Poſtanſtalten des Obervoſtdirekiionsbezirks Halle der
Nachmittagéſchalterdienſt für die Annahme und Ausgabe von
Poſtſendungen aufgehoben und auf die Zeit von 12—1 Uhr
mittags verlegt; der Morgendienſt findet im 3
jahr von 7—-9, im Winterhalbjahr von 8--9 Uhr ſtatt.
Na mittags von 5-—6 Uhr erfolgt nur Telegrammannahme.
Außerhalb der Schalterdienſtſtunden können nach wie vor bei
den Poſtämtern I und II Einſchreibſendungen und dringende
Pakete gegen eine beſondere Gebühr von 20 Pf. für jedes
Stück zur Einlieferung gelangen.

Stadtbaninſpektor Walbe beabſichtigt nach der Mittei
lurg eines hieſigen Blattes aus dem Dienſte der Stadt auszu
de und eine Stellung bei der Firma Knoch u. Kallmeyer

nzutreten.
Der Strafgefangene, frühere Magiſtratsſekretär Wilhelm

Kempin, iſt auf dem Transport von dem Gefängnis nach der
könial. Klivi? geſtorben.

Auf einem Neubau wollte ſich der 13jährige Arbeiterſohn
Wilhelm Nu dorf das Kalklöſchen genauer anſehen. Kalkteile
ſpeitzten ihm ins Geficht, ſo daß er ſchwere Verbrennungen
erlitt.

Der von einem Ochſen ſchwer verletzte Futter'nwecht
Chriſtian Braunsdorf im hieſigen Land wirtſchaftlichen Jnſttut iſt
ſeinen Verletzungen er ezen.

Aus dem Burean des Stadt- Theaters. Zum Benefiz
für Herr Kapellmeiſter Grimm geh am Donnerstag neu ein-
ſtudiert „Siegfrie d in Szene. Des Orcheſter iſt bedeutend ver
ſtäkt; die Titelrolle ſingt Herr Bruno Heyd rich vom Hof-
theater in Braunſchweig, welcher für die nächſte Saiſon als
Heldentenor in Ausſicht genommen iſt, als 1. Gaſtrolle. Die de
korative Neu Einrichtung iſt vom Dekorationsmaler des Stadt
theaters, Herrn V. Sterra; die Ausſtattung der Schmiede ſowie
der Drache ſind vom Theatermeiſter Mehlert angefertigt. Die
r außer Farbenabsunement und beginnt um 7
Uhr. Am Freitag gelangt erſimalig das Ausſtattur gsballett
Jm Reich der Künſte, von M. Richards und Adele Stahl-
vergWieſt, zur Aufführung. Infolge der arſtrengenden Ord eſter-
proben zu Siegfried mußte von der Aufführung der bereits
aviſierten Oper „Der Dorfbar bier Abſtand genommen
werden, und geht ſtatt deſſen Die Nürnberger Puppe“
und das Luſtſpiel „Die Dienſtboten in Szene.

Aus dem Bureau des Thalia- Theaters. Am Donvers-
tag den 23. Februar fiadet eire nochmalige Aufführung von
„Mamſelle Tourbillon“ ſtatt. Das Militärſtück Auf der Haupt
wache“ wird wieder am Freitag gemeinſam mit dem Schwank
„Madame Bonivard“ zur Darſtellung gelangen. Am nächſten
Sonnader d findet zum Beneſis für Fräulein Liesbeth Baumbach
die Erſtaufführnng von der „Reifeniönigin“, ein Stück aus dem
Zirkusleben in 4 Akten von Heinrich Lee, ſtatt.

n. Zeitz. Eine Gemeinheit der Zeitzer Zeitung.
Das Wlatt ſcheribt:

Ter Reiche tagsabgeordnete unſeres Wablkreiſes. Redakteur
Fdolf Thiele, tei t in der letzten Numwer des Vsiksblaties ſeinen
Wädlern und Genoſſen mit, welch ein harterplogter Mann er
jetz. ſei. Er zählt da die vielen Sachen und Sächelchen an, mit
denen er ſich g iſt g zu keſkäftigen hätte. wenn er nicht faſt
täglich voch agitatoriſch und hetoriſch aufzutreten äite im
Kreiſ- Naumburg Zeitz Weißenfels. Rchnet m an dieſe vielen
Abende, die Hin und Herfahrten, d'e Vergrügen aller Art, die
das Berliner Leben b eiet und auf Koſten der Genoſſen durch
gemacht werden müſſen, die Reichstagsſitzun en jelbft, die Rube
pauſen u. ſ. w., ſo dürfte dem Vertreter unſeres Kreiſes wohl
nicht ſo ſehr bange ſein vor dem Material, das ihm täglch zu
n wird, es konmt einfach ad acta. Das Leben als
otialdemokratiſcher Reichstagsabgeordpeter kann nicht allzu be
chwerlich ſein, ſonſt würde man ſich in der Kreiſen dir „Ge-

noſſen“ nicht ſo ſehr nach dem Amt eines diätenloſen Abzeordneien
n aber die Beiriffern den wiſſen ganz genau weshalb und
wir cuch.
Die Zeitzer Zeitung hat ſich, ſo lange ihr jetziger Leiter

am Rud er iſt, entweder lächerlich gemacht oder ſie iſt pöbel
haft gemein geworden. Eine Widerlegung des ſchmutzigen
Gewäſches iſt nicht rötig; es genüßt, dasſelbe tiefer zu
hängen. Die Arbeiterſchaft weiß, was ſie hier zu thun hat,
und ſie wird die Antwort ſchon geben. Einen Zuwachs von
Abornenten wird das Blatt, das jetzt ſchon unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit erſcheint, durch dieſe Schmutz notiz gew.ß
nicht ergalten.

h. Zeitz Gewerkſchaftsverſammlug. Die am Sonn
tag im Heiteren Blick ſtattgefundene Verſammlung war ſebr gut
beſucht, der Saol war die auf den letzlen Platz beſetzt. Leiter
mußte der Vorſitzende verlügden, daß der Referent, Reiche tage-
abzeordneter Thiele, am Erſcheinen verhindert ſei und daß an
ſeiner Stelle Redakteur Swienty das Referat halten würde.
Der Vorſitzende bedauerte, daß wir in Zeitz leider oft in die Lage
kämen, den angeſagten Referenten vicht am Platze zu ſehen.
Gevoſſe Swienth ſchilderte in ſein im Vortrage kurz die Geſchichte
der Arbeite bewegung, die ſein der Zeit ihres Entſtehers Kits
ſchwe e Kämpfe mit der Kapitaliſterklaſſe geführt habe. J yt
allerdings erreiche der Kampf gewiſſermaßen ſeinen Höhtpunkt.
Die kapitaliſtiſche Geſellſchatt ſei am Ende ihres Lateins und
wende alles an, um ſich noch möglichſt lange zu halten. Urd
doch könne dieſes gewaltſame Feſthalten an dem Erreichten nicht
die vorwärtsdringende Arbeterbewegrng au'halten. Die Koalt-
tior freiheit müſſe dem Arbeiter gewährt werden, das zeigt uns
die engliſche Arbeiterbewegung, die unter ungeheuren Kämpfen und
Opfern zu Arfang dieſes fich doch zur völligen
Koalitionsfreiteit en porgeorbeitet habe, das zeigt auch ferner die
deutſche Arbeiterbewegung, die trotz des Sozialiſtengeſetzes, das
einmal feſt alle Organiſationen vnd Organe derſelben zer
ſtörte doch wieder wutig und unertwegt zur Vereinigung ſchritt,
und j tz eine hohe Zahl von Mitgliedern in denſelben eufweiſt.
Redner geht die einze nen Phaſen dieſer Entwickelung durch, um
daun auf das Urteil des Dreedener S wurgerichts zu kommen,
das in ſeinem Strafmaß ein deut icher Merkſtein der Schärfe des
Kampfes ſei, der gegenwärtig ſich zwiſchen Kavital und Arbeit
abſpieit. Jetzt aber gelte es vor allem daß die Arbeiterſchaft ſich
ihrer Kraft und ibrer Aufgabe bewußt wird, und des kang nur
geſcheben in dem Beitritt in die Organiſationen der Arbeiterſchaft.
Dem Redner wird der Beifoll der Verſammlung für feine Aus-
führungen zu teil. Nach einer kurzen Diskuſſion wird folgende
Reſolution einſtimmig angenon men

Die am 19. Februar am „Heitern Blick“ ragende vffentliche
Gewer!ſchaftsverſammlung ſpricht den in Dresden zu Zuchthaus
verurteilten Bauarbeitern ihre volle Solidarität aus und pro
teſtiert energiſch gegen die Form der Rechtſpreckung, wie ſie

egenwärtig bei im Lohnkampfe ſtehenden Arbeitern zur Anwen-
ung gelangt. Gleichzeitig erheben die Verſammelten Proteſt

gegen das angekündigte Zuchthausgeſetz ſie fordern im Gegen
c Foriſe Garantie und weiteren Ausbau des Koalitions-

rechtes.Der Korſitzende teilt ſodann mit, daß das Eir trittsgeld einen
Ueberſchuß von 26 Mk. 80 Pf. ergebe, der den Familien der Ber
urteilten überwieſen werden ſoll. Von der Wahl der Delegierten
zum Bauarbeiterkongreß wird Abſtand genommen, da hierzu eine
Verſammiung der Bauarbeiter am uächſten Sonntag ſtaufiedet.
Die Verſammlung ſchließt noch der wiederholten Aufforderung,
daß jedermann ſeiner Organifation ſich anzuſchließen habe.

r Weißenfels. Der größte Schuft im ganzen Land
Der evangeliſche Män erverein hat ſeinen Vorſtand beauf

tragt, den freireligiö en Prediger Woltersdorff wegen Eottes-
läſerung beim Staatsanwalt zu denunz eren. Die Gottes
läſterung ſoll Woltersdocff in einem Vortrage begangen haben, den
er in der hieſigen freireligiöſen G. meinde gehalten.

b. Naumburg. Was die Geſinnungstüchtig-
keit vermag. Herr Dippe, der Durchfalle kandidat der
ſtaatserhaltenden Parteien für unſeren Kreis, ſollte bekanrt-
lich bei der Landtagswahl auf die Seite geſchoben werden,
Herr v. Schenckendorff aus Görlitz wurde aufgeſtellt. Da
erklärte Herr Dippe, daß er ſich im Falle einer Wahl der
nationalliberalen Fraktion anſchließen würde, trotzdem er bis
dahin Mitglied des konſervativen Vereins geweſen war. Die
Er lärung hat den gewünſchten Erfolg gehabt. Berliner
Blätter berichten:

Herr v. Scherckerdorff in Görlitz hat an den Zentralvorſtand
der nationalliberalen Partei die Arztige erſtattet, daß er di
Kandidatur für die bevorſtehende Landtags-E ſatzwahl im
Kriiſe NRaumburgWeißenſels-Zeitz micht aufrecht erhalte.
Die Kandidatur ſei ihm 9 einen Zeitpunkte angetragen, als
eive einheimiſche nationalliberale Kandidatur nicht beſtand, und
er habe ſich mit dem Gedarken an die Kandidatur nur in der
Vorausſetzung vertraut gemacht, daß die Partei im Kreiſe ſeltſt
einen Kerdidaten nicht finden könne. Nachdem Herr Ritterguts
befitzer Dippe erklärt habe, daß er der nationalliberalen Frak-
tion beitreten wolle und von einem Teile der nationa liberalen
Vertrauensmärner feſtgedalten wurde, beſtehe lediglich innerhalb
des Kreiſe unter den Par eigenoſſen ſelbſt ein Gegenſatz und
die Aufrechterhaltyug der Ka didatur des Herrn v. Schingen
dorff würde lediglich den Zwieſpalt in der Partei des Wahl
kreiſes fortbeſtehen loſſen. Er ziehe deshalb ſeine Kandidatur
dankend zurück, ungeachtet des Beſchluſſes, den die vereinigten
drei Parteivorſtände der nationalliberalen Partei des Wahl
kreiſes am 15. d. Mts. zu Weißerfels wit 12 gegen 6 Stimmen
gefaßt haben wonach ſeine Kandidatur trotzdem aufrecht erhal-
ten werden ſolle.

Nun wird Herrn Dippes heißes Sehnen wohl in Erfüllung
ehen. Man wird ihn aufſtellen und die national iberalePertei wird um ein neues geſinnungstüchtiges Mitglied

reicher ſein. Wir gratulieren aus ganzem Herzen!
Nordhauſen. Beſtrafter Landgerichts direktor. Der

Vorſitzende der hieſigen Landgerichts-Strafkammecr, Landgerichts-
direktor Lindenberg, wurde dieſer Tage vom hieſigen Schöffen
gericht wegen Belrtidigung in Ausüvung ſeines Amtes zu 30 M.
Geldſtrafe event. zwei Tagen Freiheitsſtrafe verurteilt. Er hatte
in einer Verhandlung der Strafkammer dem Kaufmann Julius
Barthel genüber die Worte gebraucht: „Jch verbitte mir dieſe
Unverſchämthtit“. Barthel zatte Srrafantrog grſtellt, und darauf-
hin erfolgte ſchöffengerichtliche Vrrurteilung des Vorſitzenden der
Straftammer. Dieſer hat ſofort Serufur g angemeldet. Die Sache
errtgt in unſerer Stadt und Gegend, namentlich in Juriſtenkreiſen
begreifliches Aufſehen.

Oldisleben. Zu der Raubmord- Affäre werden der
Nordh. Ztg. noch folgende Einzelheiten gemeldet Der Mörder iſt
nach Zertrümmerung des Fenſters eingeſtiegen. Stire Waffe war
charf und muß ein Beil oder ein ähnlicher Gegenſtand geweſen
ein. Dem Mörder iſt zweifellos bekannt geweſen. daß die im
Alter von 26 Jahren ſtehende Frau Müller, eine gebo ene Rein
hilde Rüdiger aus Bretleben, in jüngſter Zeit verſchiedene Packt
beträge cingeſamwelt hatte. Man vermutet daher, daß er aus der
e von Oldisleben oder Bietleben ſtammt. Da de tödlich
Verletzten nicht verreymungsfähiz ſind, ſteht räbere Aufklärung
über den Hergang voch aus. Landwirt Müller III iſt ein Mann
von 33 Jahren, ſeine Ehefrau wie geſagt 26, das Töchterchen
4 Jahre, 8 Monate alt das andere Kind. Jn der äußrren Kam-
wer der Wohnung lag das tote jüngſt Kind. Sein Schätel zeigte
einen horizontalen Bruch und war die verletzte Stelle mit Blut
unterlaufen. Jn ver großen Stube lag das 4jährige Töchterchen,
die Arme blutbeſudelt, den Kopf verbunden, Schaum vor dem
Munde, ab und zu weinend. Der Kopf iſt förmlich zerhackt,
Daneben in einem anderen Bette lag tod sruhig, aber noch etwas
Leben verratend, die junge Frau. Jhr Geficht iſt förmlich breit
geſchlagen. Die Hände die ſie vermutlich nach dem erſten Hiebe
unwillkürlich an die Kopfwunde gehboalten, find ebenfalls breitge
ſchlagen. Nun treten wir in ein drittes Zimmer. Dort liegt der
vor einigen Sturden voch ſo kräftige Mann mit weit eu'grriſſenem
Munde, das Gehirn fließt zum Odre heraus. Leider hat man
auch nicht leiſeſte Spur von dem oder den Verbrecher. Ent
wendet find 500 600 Mark in barem Gelde und Wertpapiere,
deren Höhe man urch nicht feſtſtellen konnte. Welchen Weg die
Mörder nach Ausfuhrung ihres Verbrechens wieder aus dem
Hauſe genommen haben, iſt un rklärlich. Die Haustbür, Fenſter c.
waren verſchloſſen. Jedenfalls haben ſie ſich wieder durch di
zertrümmerte Scheibe entfernt. Man vermutet, daß die Thäter
genaue Lokalkenntnis hatten.

Kleinere Drovinzial- Nachrichten.
Der in der Bahnwerkſtätte zu Erfurt beſchäftigte Schloſſer

Rübeſtabl fiel in einen gefüllten Beizkeſſel und zog ſich furchtbare
Verletzungen zu. Beim Aufladen von Baumſtämmen wurde in
Dommitzſch ein junges Mä. ſchen von einem Stamm getroffen.
Das lirke Bein wurde bis zum Knie vollſtändig zerquetſcht.
Aus Eiferſucht verlezte in Schraplau ein ju ger Menſch einen
anderen lebensgefährlich durch Meſſerſtiche in die Lunge.

Aus dem Reiche.
Berlin. Mehr als barmlos, rämlich blödſinnig.ſollen noch dem ſo ſehr vbeliebten Vertuſchung sbrauch die in Berlin

verhafteten Mitglieder des Klubs der Harmloſen ſein Dieſe, von
einer unparteiiſchen Pr ſſe wohlwollend verbreitete Nachricht geht
ſelbſt der frommen „Germania“ über die Hutſchnur. as
Zentruwsblatt ſchreibt: „Berichten da ge viſſe B.ätter, daß Graf
Egloffſtein, der ſich ſeit vier Wochen in Unterſuchungshaft befindet
und früher an gewiſſen „Machenſchaften“ des verkrachten Bank
dicektors v. Kriege deim teilgerowmen, im Klub der Harmloſen
blos M. 12000 verjubelt habe. Ja dem Prozeſſe gegen die eben
falls verhafteten Reſerveoffiziere v. Köcher und Kovier werde er
nur als Zeuge aufzutreten haben. Unbewußter We ſe habe er

als Direktionswitglied des Spielerkluns Schlepperdienſte geleiſtet
Das kann glauben wer will. Ein Mann, der Theilnehmer eines

al

de
mee

ſolches Klubs ja ſogar Direklion? mitglied iſt und ſelbſt notoriſch x um
hoch ſpelt, ſoll nicht wiſſen. was er thut Es iſt ober immer g. pro
dieſelbe Mache. Man ſucht einen ſolchen Helden, der ſich, wie die Inzahl
Seteiligten wohl wiſſen, an allen möglichen ehrenrührigen „Ge wieder
ſchäftchen“ beteiligt hat, damit rein zu waſchen, daß man ihm d Hreckens
Bewußtſein der Tragweite ſeiner Handlungen abſpricht. Hofferiöbtauer
lich geht es diesmal nicht fo, daß man ihn rath einer V
bachtungsſtation für nervös gegriffene Leute ſchick.“

Berlin. Zur Nichtbei
kommnis

gung des Herrr Kirſch der Orgel
Ein als Majſchiniſt bei den Kadtiſchen Waſſerwerlen veſchä Arbeitsgei

en

479

t

95

d

4

m

c

S



en worden iſt, tetees eine Eingabe an den iſter v. d. Klar den
n Kirſchner ſo lange nicht als Oberbürgermeiſter zu
zum e dff gegen Videnſedlichteit en

is er, der Petent, nicht wieder eingeſtellt worden ſei.
Recht ſol Ein mehrfach bdeſtraftes dividuum,

der Arbeiter Guſtav Sünther, hatte auf der Straße ein an
ändiges Mädchen beläſtigt und als dieſes ihm zu entrinnen

uchte, dasſelbe durch einen Schutzmann verhaften laſſeg, weil es
angeſprochen hatte. Die Strafkammer verurteilte Günther zu

1 Jahren Gefängnif.
Hamburg. Prozeß Wilcke und Prieſter. Jm Prozeß

der fürſtlich Bismarckſchen Erben gegen die Photographen Wilcke
und Prieſter verkündete das Landgericht das Urteil am Dienstag
dahin, daß ſämtliche von den Beklagten gewathten photographiſchen
Aufnahmen der Leiche Bismarcks auf dem Totenbelte an die
Bismarckiſche Familie zwecks V ernichtung n a ſeien. Vor
erfolgter Veruichtung iſt den Photographen die Verbreitung des
Bildes bei ſechsmonatiger Haftſtrafe für jeden Uebertretungsfall
rer Die Biklagten legten Berufung beim Oberlandes
ger m.ünſter i. W. Selbſtmord eines Leutnants. Jn
ſeiner Wohnung erſchoſſen hat ſich hier der Pr. Leutnant Schulze
vom Train Baktaillon Nr. 7. Er wurde vo lebend aufgefunden.
Der Tod trat jedoch nach einigen Stunden ein. Was zu der

Veranlaſſung gegeben hat, konnte noch nicht feſtgeſtellt
werden.

Soeſt. Erzieher der Jugend. Schwerer Verbrechen hat
fich der Lehrer Joſeph Burçer aus Schöneberg bei Soeſt gegen ſeine
Schülerinnen ſchuldig gemacht. Die Strafkammer in Dortmund
verurteilte den 25jährigen Mann wegen Verbreckens gegen die

ittlichkeit in mindeſtens 70 Fällen zu 7 Jahren Zuchthaus und
10 Jahren Ehrverluſt. Dir Staatsanwalt hatte 12 Jahre Zucht
haus beantragt

Aus dem Slſaſz. Von einem Pfarrer wundermild
erzählt man folgende Geſchichte: Der Pfarrer von Schleithal ver
kündete von der Kauzel, z er von jetzt ab nur noch di jenigen

erſtorbenen. deren Angehörige ein Begräbnis erſter Klaſſe
zu 32 Mark beſtellten, im Sterbehauſe abholen, die zweite
und dritte Klaſſe dagegen am Krchhof- Eingang erwarten würde.
Darobd natürlich allgeme'ne Eatrüſtung. da es in dem faſt ganz
katholiſchen Ort unerhört iſt, daß ein Toter ohne Einſegnung im
Sterb hauſe und ohne Begleitung eines Geiſtlichen, kurzum ohre
jede kirchliche Zeremonie durchs Dorf getragen wird. Am 9. ds.
ſtarb nun eine blutarme Arbeitersfrau nach monatelangem Siech
tum; ihr Mann begab ſich zum Pfarrer und fragte, was es koſte,

B.

ſeine Frau im Sterbehauſe abzuholen, worauf der Pfarrer er

„—J„ „—;J„

lan
ehnſtenern und dann bringe ich es Jhren.“ Doch der Pfarrer ließ

ch nicht erweichen: „Zuerſt die 32 Mark, ſonſt hole ich ſie nicht.
a der Geiſtliche zur feſtgeſetzten S'unde nicht erſchien, um die

Lelche abzuholen, begleitete fie der Bürgermeiſter in Schärpe auf
den Friedhof, um dort die Beerdigung ſelbſt vornehmen zu laſſer.

iſchen hatten jedoch einige Teilnehmer den Pfarrer her ei
der dann umer dem drohenden Gemurmel der Apweſenden

ie würdige Totenfeier beendigte. Die Bevölkerung des Ortes
hat dann dem Pfarrer ziemlich grob aufgeſpielt; und die Sozial
demokratie, der man ja immer vorwirft, ſie hetze die Lepte gegen
die Kirche und ihre Diener auf, hat dies in Schleithal durchaus
z ubtig. Wir erwähnen den Fall, nicht, weil er itwas Unge
wöhnliches bietet, ſondern im Gegenteil. weil er einmal recht
deutlich die alltägliche Erſcheinung illuſtriert, daß „Dienern des
Herrn“ die Dei nichts weiter als ein Geſchäft iſt. Was
kümmern ſolche Leute die religiöſen Gifühle der ihnen anver
trauten „Serlen“, wenn die Stelen nicht ihre taxmäßige Gebühr
entrichten können!

in die Taſche und Sark, das andere d en meine e

Verſammlungsberichte.
f Steinſetzer. Am 17. Februar 1899 fand eine öffentliche

Stein ſetzer- Verſammlung ſtatt. Der Vorſitzende teilte mit, daß
die Jnnung auf das Schreiben vom 15 Februar richt geant-
wortet habe. Dies laſſe nur die Deutung zu, daß die Janusg
nicht willens iſt, ihren Revers zurückzuziehen. Noch längerer, er
regter Dedatte, in welcher das Vorgehen der Meiſter ſcharf verur
teilt wurde, ein Antrag, den Revers zu unterſchreiben,
mit ehrheit zur Annahme. Nach dieſem Reſultate legte
dir Geſehenausſchuß ſein Amt nieder, da er ſich eine ſolche Be
handlurgswriſe von ſeiten der Meiſter nicht gefallen laſſen konnte.
Er empfiehlt, bei allen vorkommenden Fällen, eine Kommiſſion
zu wählen. Das Vorgrhen und die Vorſchläge des Geſellenaus-
chaſſes wurde von der Verſammlung gutgeheißen. Zum zweiten

Punkt: Stellungnahme zum Bauarbeiter-Kongreß, fa d der An
trag, die Wahl eines Dele-ierten zu dem beir. Kongreß der Ber
liner Gewerkſchaft zu überlaſſen, einſtimmige Annahme. Am
Schluß führte der Vorſitzende aus, daß die Janung keine Veran
laſſung hätte, mit allzu großem Stolz auf ihren Sieg zu blicken,
wenigſtens habe das Vorgehen der Jnnurg dos Gute gebabt, daß
es den Geſellen den Weg gezeigt habe, in Zukunft ein derartiges,
protziges Vorgesen zurüczuweiſen: den Weg der Organiſation

immerer. Am 18, Feb jelt d verein decr Fpe regemmätige vdt a Der Vor
trag des laſſenkampf und das Dresdeneren ger
Urteil wurde durch Beſchluß der Verſammlung abgeſetzt, da am
Dierstag eine Proteſtverſammlung gegen das Dresdener Urteil

attfindet. Zu Punkt 2 erſtattete Kamerad G amann Bericht.
trat für obligato iſche Einführung der Einigkeit ein. Mehrere

edner ſprachen für und mehrere dagegen ſchließlich wurde
er Punkt zur nächſten Verſammlung jurückgeſtellt. Daraufden die Kameraden Hampel und e eil zu Reviſoren ge

wählt. Zum Stiftungsfeſt wurde beſchloſſen, Tauzgeld für
Mitglieder 75 Pfg. und für Gäſte 1 Mk. zu erheben, das Pro
gramm koſtet 20 f Ein Antrag, 10 Exemplare der Broſchüre
von Sch ppel über Koalitionsrecht der Bibuothek einzuverleiben,
wurde einſtimmig angenommen.
ein Antrag, die
jeden Mitgliedes zur nächſten Verſammlung vorzulegen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle den 20. Februar.

Anfgeroten Der Buchhalter Barth und Agnes Knauth (Deſſauerſtraße 18). Der
Triher Echnidt und Emma Krüger (Bernhardyſtraße 18 und Kröllwitz). Der
techniſche Erſenbahn- Bureau Diätar G einer und Marie Franz (Halle und Eisfeld.)

Cheychlichungen Der Stellmachermeiſter Selmar und Pauline Schauerhammer
(Ufrtiungen und WBerunburgerſtraße

Seboren: Tem Kutſcher Schmidt ein S. (Hochſtraße 20). Dem Tiſchlermeiſter
Thiele eine T. (Auguſtaſtraße 12). Dem Handarbeiter Eggert eine T. (Thorſtraße 17).
Tem Hardarbeiter Zborowéeki ein S. (Feldſtraße 2). Dem Fabrikarbeiter Amberger
ein S (Götteraße 2). Dem Buchdrucker Hienſch ein S. Lindenſtraße 45). Dem
Ko bmacher Mehlgarten ein S. (Ritterſtraße 23). Dem Schw ied Ke'z eine T. (Spitze 12).
Dem Siellmacher Schöne ein S. Lindenſtraße 77). Dem Fabrikardeiter Loſſe ein T.
(Pulverweiden
Fabrikarbtiter

Gleichfolls angenommen wurde
ragebogen über Einnahme und Ausgabe ins

Dem Uhrmacher Preußer eine T. (Kleiner Sandberg 5). Der
renter ein S. (Ludwigſtraße 1). Dem Tapezierer Schwope ein S.

(Ludwigſtraße 46). Dem Schmied Szez;eniak eine T. (Merſeburgerſtraße 71). Dew
Schuhmacher König eine T. (Schillerſtraße 388).

Seſtorden: Der Maler Naumann, 54 J (Geiſtſtraße 70). Die Witwe BVernhardt
eb. Wagacr, 68 J. (St. Ehſabeth. Krankenhaus). Der Kaufmann Deiftere, 18 J.

(Frirdr ch ſtraße 21). Margarete Herbſt, 17 J (Trödel 165). De Gerichtsaktuar Körner
T., 1 J. Meckelſtraße 18). Die Wiwe Beirtz geb. Haaſe, 77 J. (Fileiſcherſtraße 2).
Der Zimmermann Röder, 79 J. Wuchererſtraße 48). Die Witwe Schlaf geb. Schlaf,
77 J. (Aahalt rſtraße 2). Die Witwe Schotielius geb. Sauder, 72 J (Körigſtr. 45)
Des Hilfsbres ſer Heller T., 3 J (Hardenbergſtraße 37). Des Droſchkenkutſcher
Schirwer Ehefrau geb. Torgau, 32 J Große Brauhausſtraße 22). Des LagtrhalterStolle T., s Mon (Zwingerſtraße 26). Der Lohnkellner Pomnitz, 66 J. (Wohſr 20).
Der Schneider Hoſe, 68 J. (Siechenanſtalt) Des Wagenmeiſter Nagel S., 8 J. (Klinik).
Der Handarbeiter Ederhardt, 66 J. (Rathausſtraße 15).

flicht jedes denkenden Arbeiters ift es,
ſeiner gewerkſchaftlichen Orgauiſa-

tion beizutreten und Mitglied des ozi al
demokratiſchen Vereins zu werden.

einer ebenſo geſchloſſenen Organiſation, wie die Meiſterjegft gegen

e -—SZ-d
widerte: 32 Mork; aber er miſſe es ſofort bezahlen. Der Mann

Umterwersehem,
Sonntag den 26. Februar nachmittags 3 Uhr im Saale zur grünen

Linde (Heynſcher Gaſthof)

grosse Volksversammlung
ſür Männer und VFrauen.

Tagesordnung: „Der Klaſſenkampf unſerer Zeit und ſeine Opfer.“
Referent: Stadtverordneter Krüger aus Halle.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Einberufer.
Entree pro Perſon 10 Pf. W

Seite.Sonntag den 26. Februgr nachmittags 3 Uhr im „Heitern Blick“
öffentliche Bauhandwerker-Verſammlung.

Tagesordnung: 1 Der Bauarbeiterſchutz. Referent: M. Ploxin aus
geig 2 d von Delegierten zum Bauhandwerker- Kongreß in Berlin.
3. Verſchiedenes.

Zu dieſer Verſammlung find alle Maurer, Zimmerleute, Dachdecker, Maler.
Ofenſetzer, Glaſer, Steinſetzer und alle in Bauten deſchöftigten Arbeiter eingeladen.
Arbeiter anderer Gewerbe haben Zutritt. Entree 10 Pf. Der Einberuſer.

Reideburg und Umgegend
Sonntag den 26. Februar nachmittags 4 Uhr im Gaſthof des Herr

Schatz in Kapellenende t
Verſammlung

behufs Gründung eines Konſum-Vereins. Alle, die ſich daran beteiligen
wollen, werden erſucht zu erſch ine Der Einberufer.
Kranken u. Sterbekaſſe der Maurer u. Zimmerer

von Oppin und Umgegend.
Sonntag den 2. April 1899 nachm. 2 Uhr im Rappſilber ſchen Lokal

General Verſammlung.
Tagesordnung: Beſchluß aſſung über Nachträge zum Siatuk.

Der Vorſtand.

Biütterfelet.
Sonntag den 26, Februar abends 7 Uhr

Gewerkschafts Fest
beſtehend in Konzert und Ball

unter gütiger Mitwirkung des Delitzseher Sängerchor.

W eissemnfels:
Radfahrer- Verein „Vorwärts“.

Am Sontag den 26. Februar er. findet in den Räumen des Etabliſſe
ments Stadt Naumburg unſer dies ähriges

Htiftungs- Jeſt
beſtthend in wununterbrochenem Ball

ſtatt, zu welchem wir uns „rlauben Freurde urd Geroſſ en ſreusdlichſt einzuladen.
Die Muſik wird von 2 Chören gusgeſührt,

Anfang 35 Uhr. E. de unbeſchräpkt,Der Vorſtand.

Kaiser Wilhelms- Halle.
Dienstag den 28., Februar letzter dies jähriger

Maskenball.
Freundlichſt ladet ein

Neues vom Büchermarkt.
Die Emſer Devpeſche, oder Wie a gemacht werden. Mit einemNachtrag: Bismarck nockt.“ Von W. Liebknecht. Siebente bedeutend

vermehrte Auflage. Preis 35 Pf.
ewerkſchaſgeg nd Koalitionsrecht der Arbeiter Von Max Schippel.

Von Auguſt Bebel. Preis 10 PPf,
Volkobuchhandlung,

Wilhelm Lehmann.

f

utate und Sozialdemokrat
Zu haben in der

ſam a nvnſen e.
Donnerstag den 23. Februar 1899

153. Vorſt. 46. Vorſt. auß. Abonn.
Benefiz für Herrn Kapellmeiſter

Moritz Grimm.
Siegfried,

Handlung in 3 Aufzügen v. R. Wagner.

Thalia-Theater,
Donnerstag den 23. Februar 1899
Mamſelle Tourbillon.

Freitaz: Madame VBonivard.
Burgtheater, Giebichenſtein

Hoheſtraße 13.
Schmidts Garten (Juh. C. Schmidt).

Mittwoch den 22. Feb uar 1899
Der Trompeter von Säkklingen.

Donnerstag den 23. Februar 1899
Auf Verlangen zum 5, Male

Robert und Bertram.
S Täglich Vorſtellung.
Walhalla- Theater

Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Comtesse de X., (d'e geheimnis-

vrlle Tame mit der M sle) Loewen-
bändiger n, mit ihrer Gruppe in Frei-
heit dreſſierter Löwen. (Senſationell

Die drei Renards., Bravour-Gym
naſt kr an der pe ſiſgen Doppelſtange.

The MXiltons, exz niriſche Bra-
vour Gymneſtiker am dreifach en
Reck. Brothers Darnley,
Zahn Akrobaten. Das Stetfan-
Deitorelli Trio, muſifoliſhe Ve
wandlungs-Fantaſten. Die KRoberts-
Truppe, Schaten-Pantomimiſten.
Das Julian-Sextett., eng'iſche Tanz-
Singerinnen, Frau Lucie Duncan-
Chambers, Konzert u. Li derſangerin.

Herr Max Walden, Original Ge-
ſangs Humoriſt.
Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr

Apollo- Theater.
Telephon 183.

Die Hauptnummern des jetzigen
Programms sind die

gulians J.
te-Akrobaten,

Nösta-Jrio,
phänomenaler Luftakt,

Professor Hullivian,
k. königl. Fechtmeister mit seiner

Schülerin Frl. Petofi Aranka
und 7 ſſttraktionen 1 Ranges.
Aumeldungen zum Konkurrenz

Fechten werden gern entgegen
genommen.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Die Direktion.

neue Sendung eingerroffen, fürVetten, nur 18 20 und 30 Mk.

Kl. Ulrichſtr. 18 a, 1. Etage.
Eine gebr. und neue Bertſterle mſt
Matratze und ein gebr. 3teiliges Sofa

Bölbergaſſe 1. verkauft Bölbergaffe 1, II. r.

P. G

d Hhit etwa 135 hiustratlonstaſein und 100 Texitbeilagen.

Füc die Redaktion verantwortlich: Widh. Swienty in Halle

Soeben erscheint in vollstündiger Neubearbeitung:

80 Ineferungen a2u je 80 Pfennig (I8 Kreuaor, 40 0Ots.), oder Bände
in Halbleder gebunden au Je 10 A. (6 Fl. W., 18,60 Prcs.)
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und vermohrto Auflage.

Die erste Lieferung zur Ansicht, Prospekto gratis.

Verlag des Ribiieoranieehean Institets tn einzig und Wien. E

Beſtellungen auf Meyers Kleines Konverſations-Lexikon nimmt
jederzeit entgegen

9 3Driginal Welt Panorama
Leipzigerſtraße 5, I.

Diſe Woche:
Genna, San-Kemo, Bordighera

u ſ. w. (Jtatieniſche Riviera.)
Kathmanns Reſtaurant,

Blumenthalftraße 21.
Dorn ws ag den 23. Februar

großer Familienabend
Bockbier mit Speckkuchen

Ordens-Verleihung.Hierzu lade: freundl. ein D. S.

Gasthot zu Wilädschütz.
Freitag den 24 Februnr

Portions-—ſchmans.

A. Bau

R Bockbier und Speckkuchen.

Donnerstag den 23 Febrnar

Zeitz.

Sonntag der 26 F bruar

Lettüäm.

Hierzu ladet ergebenſt ein

Kaffee- Kränzchen.

Das neue Uatnrheilverfahren

Klein-Schmaus.
Um gütigen Beſuch bittet

Sonntag den 26. Februc,r
NRarren- Abend

Zuchüäns.

t 66„JThüringer Fof“, Zeitz.

Hierzu ladet ergebenſt ein

Albert Meister.

von Bilz mit bunten Tafeln im
Pracht Enband SJubiläums- Ausgabe mit 6 zerleg l
baren Modellen Mk, 12.50

iſt ſtets vorrätig.
Auch in wöcheptlichen Abzah-

lungen ohne Preis Aufſchlag zu
beziehen. Aeltere Aue gaben von
Bilz, Das Naturheilverfahren,
nehme ich mit beim Kauf in Um-
tanſch au.

Vorrätig ſind auch die Naturheil
Methoden von Platen, Kuhne 2e,

Alle Austräger des „Vorsblattes“
nehmen Beſtellungen entgegen.

Buchhandlung A. Leopoldt,
Voigtsmauer 2a.

ung! Weissenfols.
Waſche aller Art wird gewaſchen

und gesvlättet bei
M. Bönold, Zeitzerſtraße 17.

Die Bolksbuchhandlung, Bölbergaſſe.
hD 2686 W 9 36 36 5 88 e

Hitte, liebe Nama!
Mache doch mal einen Verſuch mit

Spaniers Perl-Kaffee. Das ganze
Pfund koſtet nur 1 Mark, und bringe
mir eine Zuckerdüte mit.

Hermann Spanier
Halle a. S., Bernburgerſtr. 28e.

Kaffee-, Rakao- und Theegeschaft,

Roßfſfleiſch!
Hochfein, nur bei

H. Böhlert,
Telephon Nr. 900.

RegenSchirme,
ſo vie Reparaturen
aller Art. Villigſte

e Preiſe am Platze.
e Werkm iſter,Sckhirmf., Leipziger-

ſtraße 16. Lieferant ſämtl Konjum-V.

Möbrlfabriß n. Magazin
31 Fleiſcherſtraße 31.

Enmpfehle mein großes Lager au
erkannt gut ſolid gearbeiteter Möbel

und Polſterwaren der Zeit an
paſſend zu billigſten Preiſen.

H. Bergmann, Kiſchlermktr.

Einen großen Poſten Beitſtellen wit
und ohne Matratzen, ein Lager fertiger
Sofas, ſowie alle Polſterarbeiten liefert

ig.
Emil Richter, Sattler u. Tapezierer,

e tz, Gartenſtraße 4.
Einen Lehrjungen ſunt zu Oſtern.

Der Obige.

Abbrurehn!
Gr. Ulrichſtraße 18, Ecke Bölber

aſſe, ſind noch: Flügelthüren, Fenſter,Wie Nutzholz, großer Poſten Brern
bolz, 600 Fahren Bruchſteine u. Mauer
ſteir ſtücken.

Ein Lehrling wird geſucht.
Fr. Götze, Bäckermeiſter,

Giebichenſtein, Gr. Brunnenſtraße 29
Eine Aufwartung wird e ucht.

Breiteſtraße 3 im Reſtaurant.
Schlafſt. für Herrn Veiſtyr. 21. H. I
Anſt. Schlafſt. o. Trödeldöeſe, Trödel I

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt G roß. Drug der Halleſchen GenofſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Beilage zum Volkosblatt.
Nr. 46

Der reichſte Mann der Welt
dürfte, einem Hamburger Blatte zufol e, Mr. John DRockefeller, der bekannte ars Die
kürzlich in Newyork erſchienexe Statiſtik von 1898 giebt
einen ungefähren Begriff von dem Reichtum dieſes
e kkönig wird

r Oelkönig wird es wohl noch zum Milliardär bringen,das Drittel einer Milliarde beſitzt e und ſein er
mögen wächſt mit wahren Rieſenſchritten. Auf zehn bis
zwölf Millionen kann er es ſelbſt nicht genau berechnen. Er
ſoll mehr als die Aſtors, Vanderbilts und Goulds zuſam
men haben. Kröſus war ein armer Schlucker im Vergleich
zu dieſem Manne, in deſſen Hand das Geſchick von Tauſen
den ruht. Sein jährliches Einkommen beträgt vach obiger
Statiſtik 20 000 000 Dollars, alſo 1 666 666 66 Dol
lars vro Monat, 55 555.55 Dollar pro Tag (Sonntage
inbegriffen) und 2316.48 Dollars pro Stunde.

r. Rockefeller begann ſeine lohnende Laufbahn als Buch
halter mit 50 Dollars monatlich. Er ſoll jetzt ſo unnahbar
wie der Kaiſer von China ſein, mit ſeiner Familie jedoch
ganz einfach leben. Die Newyorker Zeitungen ſchildern, was
7 e Milliardär (der erſte, den die Welt ſieht) alles thun

nute.
Draſtiſcher kann der ganze Widerſinn und die ſchreiende

Ungerechtigkeit unſerer heutigen Wirtſchaftsordnurg nicht aus
gedrückt werden, als es durch dieſe Ziffern geſchieht. Der
Milliardär Rockefeller hat in einer Stunde ſo
viel Einkommen, als ein Arbeiter in zehn Jahren.
Wie viele Thränen könnten geftillt, wie viel Elend und Not
und Verzweiflung gelindert werden, wenn auch nur die
Hälfte dieſes Rieſeneinkommens den Enterbten der Geſell
ſchaft zu gute käme! Und Rockefeller brauchte dabei noch
lange nicht zu darben. Freut Euch, Jhr Kapitaliſten des
Gegenwartsſtaates; für Euch, aber nur für Euch iſt er
trefflich eingerichtet, Jhr könnt noch alle kleine Rockefellers
werden, ohne daß Jhr in Gefahr geratet, als Anhänger der
Auflöſung des Privateigentums gebraudmarkt zu werden,
wie es den böſen Sozialdemokraten geſchieht. Jhr könnt
Hunderte und Tauſende kleiner Exiſtenzen vernichten, wenn
Jhr dabei nur reich werdet. Dann liegt Euch alles zu
Füßen, denn Non olet Geld riecht nicht!

Jhr anderen aber, die Jhr im gläubigen Augenaufſchlag
ſeufzet, da oben hinter den Wolken, da er t herrſcht wahre
Gerechtigkeit, welchen Hochgenuß muß das Euch nicht be-
reiten, tagtäglich mit des Lebens ſchwerſter Bitter zis kämpfen
und dabei ſich ſagen zu müſſen, daß der Hunger ſtändiger
Gaſt iſt, während Rockefeller abſolut nicht weiß, ob er 10
oder 12 Millionen Dollars 1 Dollar 420 M.
reicher oder ärmer iſt. Jhr bekommt ja den Himmel, aber
erſt, wenn Jhr geſtorben ſeid, und Rockefellez??! Nun,
der erinnert ſich gewiß an den Bibelſpruch des Nazarener
Kommuniſten: „Leichter wird ein Kamel durch ein Nadel-
öhr gehen, als ein Reicher in das Himmelreich!“ und er iſt
ſicher, daß dieſer Spruch bei ihm zuerſt Anwendung findet,
denn die Welt hat ja thatſächlich noch keine größere Ver-
mögen geſehen. Die römiſchen Zäſaren und die indiſchen
Nabobs des Altertums waren Bettler gegenüber den Mil-
lionen und angehenden Milliarden des ehemaligen Buch-
halters. Was Wunder, wenn Rockefeller ſich dis er
märchers von Heinr. Heine erinnert, in dem dieſer

Wir wollen hier auf Erden ſchon das Himmelreich errichten.
Wir wollen auf Erden glückich ſein und wollen nicht mehr

darben.

Den Himmel überlaſſen wir den Engeln und den Spatzen!
Er wird jedenfalls gerne auf den anderen Himmel ver

zichten und froh ſein, wenn er ihn ſchon gehabt, als auf
eine recht ungewiſſe Z ikunft verwieſen zu werden.

Jm übrigen ſprechen dieſe Zahlen Bände und drücken
mehr aus, als durch alle Agitation geleiſtet werden kaszn.

Glückliche, „göttliche“ Weltor)nung, Du haſt es weit ge
bracht am Ende des 19 Jahrhunderts. Die Milliarden
Rockefellers ſind Dein Meduſenhaupt, das nur der Sozial s
mus endgiltig abſchlagen kann.

Tagesgeſchidhte.
Das Dresdener Zuchthausurteil von einem

Jnuriſten belenchtet. Die Leipz Volksztg. erhält von
einem praktiſchen Juriſten folgerde ſehr veachtenswerte Aus
führungen, die leider nur allzu wahr ſind. Der Juriſt
agt u. a.z „Ohre für heute tiefer auf die Materie einzugehen wollen

wir vur hervorheben, daß die Harpturſache dieſes jede Feſtigkeit
und Zuverlaſſigkeit unſerer Strefthät gkeit ausſchließenden Uebel
ſtandes in der Berufungsloſigkeit der Urteile der Straf-
kammern und der Strafzumeſſung bei den ſchwurgerichtlichen Ver

t iegt.n bürgert ſich bei den jeder Kontrolle in ihrer Strafzu
meſſungéthätigteit entzogenen Strafgerichten teils ein e große
Sorgloſigkeit, teils aber ein auf zufälligen Eigenſcha ten der
jeweilig thätig werdenden Richter unglaublicher Subjekti-
bismus bei der Ausmeſſung der Strafen ein. Ein
energiſcher Vorſitzender, dem in den zum Teil gewöhnlich mit an-
ſtellun sluſtigen Hüfsrichtern beſetzten Kammern oft nicht das
nötige moraliſche Gleichgewicht gegen aberſteht, ja ein eifriger Land
exichtspräſident übt hier oft einen u ungeahnten Einfluß auf

hi Strafthätigkeit ſeiner Kammer oder Kammern aus. Soch-
Nur hieraus iſt es z. B. erklärlich, daß ſelbſt vei uns in och

ſen notoriſch von der verſchi denen Landgerichten ganz ver ichie
denartige Strafen gefällt werder. Wir könnten ſächſiſche Land
geris te namhaſft machen, die das Renommee ſoger arnter Blu
Zerichte haben und die erfahrungsmäßig regelmäßig ungleich
ſchärfer ſtrafen als ar dere. So hängt es von einem reinen 33
fall ſelbſt auf dem Boden unſeres kleinen Landes davon ab, o
ein Angeklagter einige r x ger wenviger, oh er Zuchthaus

ſängni diktiert erhält u. w.m en er haßt ſind aber die Verſchiedenheiten bei allen
politiſchen Vergehen, odec ſolchen die irgendwie in das politiſche
Gebiet hineinſpielen. Es iſt ollen proktiſchen Juriſten b
daß Sachſen das Renommee für ſich bean pruchen d n J
Härte der Urteile auf dieſem Gebiete alle anderen Bundesſtaaten
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zu ereſ Hierbei berrſcht aber w'ederum auf ſächſiſchem
Gebiet zwiſchen den verſchiedenen Landgerichten und innerhalb
dieſen wieder zwiſcher den verſchiedenen Kammern die ernſteſte und
traurigſte Manrigfaltigkeit.

Scharf wird üderall geſtraft, aber einige Gerichte ſtechen doch
wieder alle anderen erfahrungsmäßig hierin aus. Einen ſolchen
Rekord hat nun auch das Dresdener Schwurgericht in dem Löb
tau r Prozeß geſchaffen.

Jeder praktiſche preußiſche Juriſt wird zugeben daß vor
preußiſchen Gerichten z. B. ſelbſt bei voller Aneiguung der
Dresdener Sirafzumeſſungsgründe höchſtens die Hälfte der Dres
dener Strafen heraus gekommen wäre. Was aber das traurigſte
aus dem Dresder er Urteil iſt das ſind vielleicht nicht die Höchſt
ſtrafen, ſo entſetzlich dieſe auch ſind, das ſird vielmehr die gerin
geren Strafen. Wie das Gericht dazu gekommen iſt, auch die
jenigen Teilnehmer an dem Krawall, denen direkt Thätlichkeiten
oder Beteiligung an ſolchen gar nicht nachgewieſen ſind, die viel
mebr, wie es bei ſoſchen Affaixen ſtets der Fall zu ſein pflegt,
faſt durch eine Art force majeure bineingezogen worden ſind
und die die thatſächlich begangenen Roheiten und Brutaliäten
weder begangen noch auch nur gewollt haben, mit ſolch cxorbitavt
hohen Strafen zu belegen. mit Strafen, die man anderswo für
ausreichend für die Rädelsfübrer und Hauptthäter erachtet hätte,

t e aus den Strafzumeſſungsgründen des Urteils völlig
99 n 4War wiederholen aber, daß, abgeſehen von anderen und perſön

lichen Urſochen, eine Haupturſache derartiger übertriebener Urttile
in der Untontrollrertheit urſerer Strafgerichte bei
ihrer Urteilsthätigkeit infolge der Berufungäſchwierig
keit lie t. Hier Wandel zu ſchaffen iſt eine erſte Notwendigkeit.

So ſehr wir uns mit allen Einzelheiten der Zuſchrift ein
verſtanden erklärer, möchten wir doch die „milde Urtreils
praxis der preußiſchen Richter“ nicht unwiderſprochen laſſen.
Dieſe Zeiten ſind längſt vorbei und die Verurteilung unſeres
Gevoſſen Müller von der Magdeburger Volkeſtimme, die
von dem Höchſtmaß von 5 Jahren für Majeſtätsbeleidigurg
nur ein Jahr abzog, bietet hierzu die treffendſte Jlluſtration.

Eine ſeltſame Vegründung. Wegen Wahlfälſchung
im Wahlkreiſe Schlawe-ütow war Anzeige bei der Staats
anwaltſchaft erlaſſen worden

Sieben freiſinnige Wahlzettel ſeien in dem Dorfe Barbelo v
çcezen konſervative umgetauſcht worden. Der Staatsanwaltaber hat nach dem Börſen Kieler ein Einſchreiten abgelehnt mit

der folgenden ſeltſamen Begründung: „Bei der am 24, Juni
1898 ſtattgehabten Reichstag Stichwahl im Wahlkreiſe Schlame-
Büto v-RKummelsburg iſt in dem Wahlbe irk Barbelow a s Ecr-
gebnis feſt ,eſtellt: a. Amtsrat Kutſcher Jannewitz (der konſer-
vative Kandida')) hat erha ten 21 Summen, b. Hrfpdoeſitzer
Steinhauer Obermühle (der liberale Kandidat) hat erbalten
7 Stimmen. Demgegenüber iſt ermittelt, daß die in Jrer
Strafanzeige ger annten 14 Perſonen Steinbauer gewählt
haben es fehlt aber an jedem Beweiſe dafür daß jeward ein
un richtiges Ergebnis der Wahlhandlung vorſätz lich
herbtigeführt oder das Ergebnis verſächt hat. Es iſt die An
nahme gerechtfertigt, daß eine Anzahl von Wählern, welche
mehrere Zettel in der Hand hatten, ſich bei der Abgabe derſelben

eirrt und während ſie für Steinhauer ſtimmen wollten that
ächlich einen auf Kutſcher lautenden Zettel abgegeben haben.

Der e ſte Staatsanwalt.
Hier wird doch hoff ntlich noch die Wahlprüfungskommiſſion

des Reichstages ein Wörtchen mitreden.

Ein eigenartiges Nachſpiel zur letzten Reichs
tagswahl bildete eine Verhandlung vor der Strafkammer
in Königsberg. Der Jaſtmann Karl Becker aus Legitten
hatte am 17. Juni gegenüber dem Gutsbeſitzer Gerlach und
anderen Perſonen zu Wulféhöven geäußert, daß der Vor
ſtand des dritten Wahlbezirks Labiau-Wehlau bei der Aus
zählung der Stimmen „gemogelt“ habe. Wihrend für den
Rechtsanwalt Haaſe- Königsberg etwa 45 Stimmen abge
eben worden ſeien, habe der Wahlvorſteher, Gutsbeſitzer
Karl Spieß nur 24 giltige Stimmen und 1 ungiltige
Stimme in der Urne vorgefunden. Wegen dieſer Aeußerung
wurde Becker im November vom Lubiauer Schöffengericht zu
einer Woche Gefängnis verurteilt. Jn der Verhand
lung bekundeten 25 Zeugen eidlich, daß ſie am 16. Juni
ihre Stimmen für Haaſe abgegeben haber, dazu kamen noch
die Stimmen des Augek agten und zweier nicht erſchienener
Zeuzen, ſo daß mindeſtens 28 Stimmen für Haaſe vorhan
den ſein mußten. Ueber dieſe Erſcheinung konnte Spieß
keine beſtimmte Erklärung abgeben. Der Gerichtshof be
ſchloß, die Sache zu vertagen und die Akten der Staats
anwaltſchaft zwecks Erhebung weiteren Bewtismaterials zu
zuſtellen.

Der liebe Gott und die Agrarier. Die ganze
Anſchauung weiſe des Landwirtſchaft miniſters, ſo ſchreibt
die Kölniſche Zeitung, gipfelt in dem bewerkenswerten Satz
ſeiner Rede vom vori zen Freitag, „daß der liebe Gott
die Kinder auf das Land geſetzt hat, daß ſie dort ihr Unter
kommen finden ſollen“. Dieſer Sotz ſoll natürlich nur
Anwendung finden auf die Kinder der Bauern, Jnſtleute
und Togelöhner, beileibe aber nicht auf die Kinder
der Rittergutsbeſitzer, für deren raſche Unterbringung
im Heere und im Staatsdienſte mit auskönmlichen Gehältern
gründlich zu ſorgen der Staat die wichti ſte Aufgabe hat.
Wir können nur unſer lebhaftes Bedauern ausſprechen, daß
es möglich war, ſolche Anſchauungen in Preußen vom
Miniſtertiſche aus öffentlich zu verfechten, und daß ſie die
lauteſte Zuſtimmung auf der Rechten und im Zentrum haben
finden können.

Unſere nengewonnenen „WVrüder“ in den Reichs
ſanden ſind noch immer nicht von der Ausrvahmeſtellurg
befreit, in die ſie durch die Aanektion geraten ſind. Unſere
Genoſſen müſſen das doppelt fühlen. Sie erfahren erſt recht
eine Ausnahmebehandlung. Unter dem 19. Februar wird
von Siraßburg gemeldet, daß bei dem geſchäftsführenden
Ausſchuß des Landeskomitees der ſozialdemokratiſchen Partei
EiſaßLothrigers, den BVenoſſen B. Böhle, G. Hoff-
mann und J. Manſtein hier, ſowie bei dem Kontrolleur
der elſaßlothringiſchen Parleileitung, L. Emmel in Soar-
gemünd, vorgeſtern abend auf Requiſition des Erſten
Sitagtsanwalts am Landgericht Kolmar Hausſuchungen ſtatt
gefunden haben. Es handelte ſich darum, den Nachweis
zu erbriagen, daß die in den verſchiedenen Parteiorten des
Landes beſtehenden politiſchen Klubs (von 20 oder weniger

1899. 10. Jahrg.

Mitgliedern) eine mit dem Landeskomitee zuſammenhängende
einheitliche Organiſation ohne bebördliche Genehmigung
bilden. Das Verfahren, das vor 23 Monaten in Geb
weiler durch eine Strafunterſuchung gegen den dortigen
Klub „Vorwärts“ eingeleitet wurde, ſcheint die Behörde bie
jetzt nicht befriedigt zu haben, daher wohl dieſe plötzliche General
aktion, die nur bei dem Kaſſierer Hoffmann zu einem Er
gebnis, nämlich zur Beſchlagnahme der Kaſſenbücher und
einiger anderer Papiere geführt hat.

Aus Württemberg. Jn Württemberg iſt bekanntlich
die bedingte Besnadigung am 24. Februar 1896 in Kraft
getreten. Die Zahl der Fälle in dieſem dreifährigen Zeit
raum, in denen die Ausſetzung der Strafvollſtreckung nach-
geſucht oder von der Straſvollſtreckungsbehörde Strafaufſchub
mit Ausſicht auf Begradigung nach abgelaufener Probezeit
beantragt wurde, iſt 818 (1896: 310, 1897: 286, 1898:
222). Bewilligt wurde die Ausſetzung der Strafvollſtreckung
599 Perſonen. Sowohl die Nachſuchung um Strafaufſchut
als auch deſſen Gewährung hat im Laufe der drei Jahre
einen Rück.ang erfahren. Die Bewährungsfriſten wurden
in den meiſten Fällen auf zwei Jahre feſtgeſetzt. Von den
244 P enſouen, dener in dieſem Jahre ein Strafaufſchub zv
teil wurde, haben 180 ihre Probezeit hinter ſich; hiervon
erhielten 150, alſo 83 Proz., völligen Strafnachlaß. Bei
29 Perſonen erfolgte Ablehnung der Begnadigung, bei 28
wurde der Strafaufſchub widerruſexr. Von den 599 Per
ſonen, denen im Laufe der drei Jahre die künftige Begnadi-
gung in Ausſicht geſtellt wurde, haben bis jetzt 57 ihr An
recht durch Widerruf der Gerichte verwirkt, 4 haben ihre
Strafe freiwillig verbüßt; von den 194 Perſonen, deren
Probezeit abgelaufen war, erhielten 153 völligen Strafnach-
laß, bei 30 wurde die Begradigung abgelehnt. Bei 350
Perſonin befinden ſich die Bewährungsfriſten noch im Lauf.

Soziales.
Weibliche Advokaten. Die Frauen ſind heute

bereits in vielen Ländern bureaufähig. Die Vereinigten
Staaten ſind Europa mit gutem Beiſpiel vorangegangen
Jm Jahre 1860 ließ der erſte Staat die Frauen zur Aus-
übung der Aboolatie zu, und heute können ſie bereits in
allen Staaten der Union vor Gericht plaidieren. Noch mehr.
der Bundeskorgreß hat im Jahre 1879 beſchloſſen, daß jede
Frau, die durch drei Jahre vor dem höchſten Gerſchte hof
eines Staates oder eines Territoriums plaidiert hat und von
dieſem Gerichishof als tüchtig beiunden worden iſt, vor dem
Oberſten Gerichtshof der Vereinigten Staaten plaidieren
dücfe. Heute genießen dieſes Recht dreizehn Frauen. Jn
Amerika ſteht das Barreau den Frauen auch noch in Mexiko
und Chile offen. Jn Europa hat Rumänien deu Axfangemacht. Fräulein Biberco, die in Paris den Volorat

erlangt hatte, wurde im Jahre 1891 auf ihr Anſuchen in
die Advokatenkammer in Bukareſt aufgenommen. Jn der
Schwei; können die Frauen in zwei Kantonen die Advokatie
ausüben: in Appenzell ſeit 1895 und in Zürich ſeit 1896.
Jn Finland können die Frauen vor Gericht verteidigen. Jv
Schweden hat das Parlament den Frauen das Recht zuer-
kannt, vor Erkenninis- und Geſchworenengerichten zu plai-
dieren. Jm Obexrhaus wurde das Geſetz einſtimmig be-
ſchloſſen und im Jahre 1896 vom König ſanktioniert. Jn
Norwegen hat ſich 1895 oas Barreau von Chriſtiania ein
ſtimmig für die Zulaſſung der Frauen zur Advokatie aus
ge prochen. Jn Jn ien un) Neuſeeland giebt es weibliche
Advokaten ſeit 1896. Desgleichen in Japan. Wahrſchein
lich wird uns auch voch China zuvorkommen.

Jahresbericöt des Gewerkſchaftskartells zu
Zveißenfels pro 1898.

Das Gewerkſchaftskartell zählte am Anfarg des Jahres 8 Ge
we kſchaften, zu welchen die Fabrik Land und Hilfs beiter bin
zu gekommen ſir d, mithin umfaßte es am Jahres ch uſſe 9 Gewerk-
ſchaften. Mit Hlfe des Gewer ſchafiskartells war es wöglich, die
letzaenannten Abhriter zu organiſicren. See Gecchäfte regelte
das Kartell in eif Sitzungen, welche regelmäßig gut beſucht waren.
Oeffentliche Gewerkſchaft verſammlurgen wurden 3 abgehalten,
deren Beſuch durchweg zu wünſchen üdrig lies. Ferner fanden
im Norember die Wahler zum Gewerbege ichte ſtott, bei welchen
in aklen 3 Gruxpen der Arbeitrehmer die Liſten d s Kartells ohne
Geginkandi'at en gtwählt wurden. Daß Gegenkandidaten nicht
aufgeſtellt waren mag auch die Schuld der verhältnismäßig ge
ringen Beteiligung geweſen ſein, wozu noch die Umßändüchkeit der
Gruppen wahl viel beitrug, da die Wohlen an 3 verſchiedenen
Tagen ſtettfauden. Bemirkenswert für die Wahl'n iſt, daß in der
Gruppe III verſchiedene Berufe) von ſtiten der Arbeitgeber das
Wahlrecht überba pt nicht ausgeübt wurde. Leider waren auch
wir durch die ſtrikte Zurückhaltung aller Gewertelreiber den von
unſeren Beſtrekungen wicht in der Lage, rur 3 Arbeitgeber zur
Wahl vorſchlagen und zum Wählen bewegen zu können ein trau-
er Zeichen mit welchem unſere Arbeiter ernſthafter rechnen
müßten.

Trotz der Wablen, welche die Arbeiter bis aufs äußerſte in An
ſp' un nahmen, fanden mehrere Lohnbewegur gen ſtatt. Zunächſt
hatten die Maurer mit ihren Forderungen, welche rechtzeitig geſtellt
waren guten Brrcß. Wenn auch die Forderungen nicht voll
ſtändig bewidigt wurden, ſo gelang es doch nach kurzen Verhand
jungen, die Arbeitezeit von 11 auf 10 Stunden herabzuſetzen, den
Minimallohn von 25-30 Pfg. auf 33 Pfg. zu erhöhen und Kaſten
und Eimer 2c dorch den rbeitgeber zu erhalten. Dieſe Lohn-
bewegung hatte auch eine Erhöhung des Lohnes der Bauhilfsarbeiter
zur Folge. Weniger Glück hatten die Zimmerer mit ihrer Forde-
rung, was durch die Lauheit derſelben verſchuldet war. Um etwas
zu erlangen waren die Zimmerer genötigt, teilweiſe in einen
Streik ein utreten. Die Unterſtützung der Streikenden wurde
durch des Gewerkſchaftskartell geregeit und erſorderte die Summe
von 197 Mork. Der Er olg war Verkürzung der Arbeitszeit um
1 Stunde, Erhöhung des Lohnes um durchſchnittlich 4 Pfg. pro
EStunde. Die 10ſtündige Arbeitszeit iſt jedoch von einer Anzahl
Zimmerer, die der Organiſation den Rücken gekehrt hatten, wieder
durchbrochen worden. Möge dieſen das Dresdener Schreckens
urteil eine Lehre ſein, wo ein gleiches Verhalten der Löbtauer
Zimmerer die Veranlaſſung zu jenem unglücklichen Vorkommnis
gegeben hat. Durch den Erfola der Verkürzung der Arbeiiezeit
der Bauhandwerker ermuntert, ſtellten auch die Arbeiter der Orgel
fabrik von Ladegaſt die Forderung: Verkürzung der Arbeitazei
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don 11 auf 10 Stunden und 12 Prozent Lohnerhöhung. Auch
da kem es zum Ausſtand, jedoch wurde nach eintägiger Dauer die
Arbeit wieder aufgenommen. folg Verkürzung der Arbeitszeit
auf 10 Stunden und Erhöhung des Lohnes um 1 Mk. pro Mann
und Woch. Auch die Schuhmacher hatten in mehreren Fabriken
Differenzen, welche in drei Fällen durch Unterhandlung der Lohn-
kommiſſion zu gunfien der Arbeiter beigelegt wurden in zwei
zen aber ir folge von Lo nreduktionen zum Streik fehrten.

ſtrrikten 18 männliche und 2 weibliche Arbeiter. Die Unter
ſtützungen betrugen 692 70 Mk. wevon 460 50 Mk. durch Lien
am Orte aufgevracht wurden. Beſtrafungen und Aus
S ſind infolge der Streiks nicht zu ver
zeichnen.

ür auswärtige Streiks wurde ferner r Für die eng
en Maſchinenbeuer 150 M. für die Maurer in Naumburg
Mk., in Po ſchppel 30 Mk. und ſüe die Krefelder Weber

1. Rate 20 Mk. welcher noch 2 weitere Raten im neuen Jahre
von 200 und 50 Mk gefolgt ſind. Um die Geſelligkeit zu ihrem
Rechte gelangen zu laſſen, wu de ein Sommerfeſt und ein Sylveß er
vergrügen abgehalten, welche ſehr gut beſucht waren. An Ahoitations
ſchriften wurden außer zahlreich zugeſtelltew Mate ial verſchiedener
Gewerke 1500 F'ugblätter gegen die Ang ff. auf das Koalitions
recht, ſowie ein unſ ren örtlichen Verhaltn ſſen ang paßtes Fug-
blatt als Neujahr gruß an die arbeitende Bevölkerung in 3000
Exemplaren verteilt.

Der Kaſſenbeſtend betrug am 31. Dezember 1898 1254 Mk.
Die Beitragepflicht der einzelnen Gewerke iſt erſt ſeit dem

4. Quartale organiſiert und iſt das Kartell dadurch in den Stond
gert fernerhin eine größere Thätigkeit zu entfalten zum Nutzen

arbeitenden Bevölkerung. ns.
Berſammklungsberichte.

t BVöttcher. Eine von 90 100 Perſonen beſuchte öffentliche
Böttcherverſamwlung fand am 19. Februar in Preslers Berg ſtatt.
An Stelle des nicht erſchienenen Zentralvorfitzen den Winkelmann
aus Brewen hatte Genoſſe Mittag aus Weerſeburg das ein
leitende Referat übernommen. Eine im Sinne des Referates ge
haltege Reſolution fand einſtimmige Annahme. Von den aus-
gegebenen Fragebogen ſind 53 wit Ja und 18 mit Nein beantwortet
worden. Leider haben die Kollegen in den Brauereien ſich voch
nicht gerührt, war von der Verſammlung bedauert wurde.
Einige Fehler im Lohntarif wurden noch bemängelt. Hitrauf
ſchritt man zur Wahl einer Lohn und Streikkommiſſion, in welche
die Kollegen Schöpe, Michalke, Nauwann, Goldhagen und Berger
gewählt wurden. Nach einem Schlußwort des Genoſſen Mittag
wurde die Verſawmlung mit drrifachen Hoch auf die moderne Ar

beiterbewegung geſchloſſen. B. C.f Arbeiter Bildungs Verein. Am 13. Februar fand die
Mitgliederverſammlung ſtalt, in welcher zum 1. Punkt der Tages
ordnung Herr Weißmann einen Vortrag über Nanſens Nord
polarfahrt hielt. Jn der Diskuſion wachte Mitgl. Jacobi einige
Ausführungen im Sinne des Referenten. Unter Vereinsangelegen-
n wurde das vom Vorſtand ausgearbeitete Programm ein
immig angenommen. Dir Vorfiende macht bekannt, daß in

Dölau ebenfalls eine Filiale im Entſtehen begriffen iſt und ſoll
hierzu am 26. Februar ein allgemeiner Ausflug m emacht
werden. Dieſe Mitteilung wurde lebhaft begrüßt igl. Schwalz
ſprach den Warſch aus, daß der Verein ſich eine größere Welt
karte (ed. Globus) ar ſchaffen moge mit Rückſicht auf die ſehr
intereſſanten Vorträge, ſelbiges wurde für gu geheißen und das
weitere hierzu dem Vorſtand überwieſen. Nachdem noch ver
ſchiedene Punkte zu Vereinsangelegenheiten zur glatten Er-

gelangten, erreichte die ſtark beſuchte Verſammlung um

11 Uhr ihren luß. J.f Verein der Maſchiniſten und Heizer. Jn der Mit-
gliederverſammlung aw 19. Februar wurde ein Mitglied neu
enommen. Zu Punkt 2 entſpann ſich eine ege Debatte über die
em Reichstag vorzulegende Petition, die Mißſtände in unſerem

Gewerbe betreffend; dieſelbe wurde einſtimmig gutgeheißen. Die
beantragte Einführung des Markenſyſtems wurde abgelehnt. Be
ſchloſſen wurde, am nächſten Sonntag abends 7 Uhr einen
Familienabend im Vereinslokal abzuhalten, ſowie die Reſtanten
an ihre Pflicht zu mahnen, ſonſt müßten ſie geſtrichen werden.
Die Abhaltung eines Wintervergnügens wurde angeſichts der ernſten
Lage abgelehnt. Unter Verſchiedenem wurde das Verhalten
des Wirtes der Saalſchloßbrauerei einer Kritik unterzogen und
von verſchiedenen Kollegen betont, daß das Bier der Rauchfußſchen
bereit ſeit einiger Zeit einen ſehr unangenehmen Brigeſchpiadk

e.

f Brauer. Jn der letzten, am 19. Februar flattgefundenen
Monats Verſammlung riferierte Kollege Peukert über das
KrankenVerſicherungsgeſetz und die Krankenkaſſer. Seine Aus
führungen gipfelten darin, daß es wur in einer gut geleiteten alle
Arbeiterkategorien umfaſſenden allgemeinen Ortskrankerkaſſe wög-
lich ſei, die ſo oft 27727 wie freie Aerztewahl,
Wegfall der Karenzzeit, freie ärztliche Behandlung der Familien
Tgrhhrigen Erhöhung des Kranfergeldes u. ſ. w. zu erfüllen,
und ſei es deshalb Pflicht jedes denkenden Arbeite 8, für eine Ver
ſchmelzung der Krankenkaßen zu wirken. Zum Schluß erläuterte
Redner noch die dem Reichs age vorliegende Novelle zum Alters-
und Jnvalidengeſetz und erklärte die Notwendigkeit der Ver-
ſchmelzung des Krankenverſicherurge geſetzes mit dem Alters- und

Jnvalidengeſ Von der Wahl eines Komiteeswurde die Verſammlung ſtellte ſich auf den Stand
punkt, daß in Anbetracht d s furchtbaren Urteils über die Dres
dener Bauarbeiter vorläufig von Vergnügungen Abſtand zu
nehmen ſei. Dann wurde beſchloſſen t Anbetracht der ört
lichen Verhältniſſe die Brauereren c erſuchen, den Lohn Frei
tags zu zahlen. Nachdem noch ge interne Angelegenheitenerledigt, erfolgte Schluß der animiert verlaufenen Verſamainyg.

S tsſaal.
trafkammer. Halle, 21. Februar.

Wegen Fott Jänng war angeklagt der Klempner Fried
rich Scheuer von hier. Angeklagter wurde aus der Haft vor
eführt und ſoll ſich auf öffentlicher Straße gegen S 166 des
tr. G. B. vergangen und dadurch öffentliches Aergernis erregt

haben. Die n ſich der Oeffentlichkeit und hatte
das Ergebnis, daß der Angeklagte zu 3 Wochen Gefängnis ver-
e wurde. erklärte ſich dereit, die Strafe gleich an
utreten.
Rückfalldiebſtahl wurde dem Arbeiter Rudolf Tittelbach

von hier zur Laſt gelegt. Der a rige Angeklagte hat ſchon
wegen Raubes und anderer Delikte über 8 Jahre Zuchthaus ab

und ſoll am 2. Januar d. J. im Thüringer Hof dem
rtiſten Hauſer Sachen im Werte von 220 230 Mark entwendet

haben. Der Angeklagte leugnet die That und giebt nur zu die
e im Auftrage des Haus dieners Scharnecke „weggetragen“
e aben. Beantragt wurden 2 Jahre Zuchthaus mit Neben

erkannt wurde auf 1 Jahr 6 Monate Zuchthaus und
ebenſtr afen.
Unangebrachte Sparſamkeit. Der Hilfsbremſer Otto

Gäbler von der Halle Hetiſtedter Bahn ſollte eine fahrläſſige
Körperverlezung begangen haben, indem er bei dem Schließen der
Bahnſchranken auf der Mangsfelderſtraße die Schranke ſo ſchnell

ließ, daß davon der über das n 7 fahrende
eſchirrführer Schagf getroffen und am lunken Arwe verletzt

wurde. Die Schranke hatte ſich auf den Rücken der Pferde auf
gelegt. Bei der Verhandlung ſtellte ſich aber heravs, daß nicht
dem Angeklagten ſondern eigertlich der Bahnver waltung die
Schu'd an dem Unglück beizumeſſen iſt. Die Schlagdäume funk
tion erten nicht richtig, was der Angeklagte auch ſeinem Vorge-
ſetzien gemeldet hat. Es wurde aber keine Abhilfe geſchaffen.
Durch eine kleine Revaratur, die natürlich Koſten ver-
urſacht, wäre das Niederfallen der Schranke und damit das
Unglück vermieden worden. Der Staatsanwalt beantragte da der
Angekiagte für das Unglück nicht verar tworlich gemacht werden
kornte Freiſprechung und der Gerichtshof erkannte demgemäß.

Aehnlich lag die Sache dis Lokomobilwärters Franz Wolf
von hier. der wegen Ge verbevergehens angeklagt war. Er iſt be
dem Beſitzer des Abfubrinſtituts Kaufmann und Landwirt Schie
riſch in Diemitz als Lokomobilwärter angeſtellt und ſoll am 24
September v. J. bei der Au-üburg ſeines Gewerbes das Waſſer im
Keſſel um mehrere Zertimweter unter den zuläſſig utedrigſten Waſſer
ſtand haben finken laſſen. Der Angeklagte giebt zu daß der
Waſſerſtard ſo tief geſunken war, erklärt ſich aber ür ſtraffrei da
die von ihm bediente Dampfpumpe defekt war er habe mit den

änden nicht ſo viel Waſſer ſchaff n körnen, wie notwendig war.
Seintm Herrn habe er von dem Zuſtande der defekten Pumpe
Mittenurg gemacht; es ſei aber keine Abhilfe geſchaffen worden.
Exploſionsgefahr war jedoch nicht vorhanden, da noch zirka
45 Zentimeter Waſſer im Keſſel waren. Das Gericht nahm an,
daß der Angeklagte, obwohl er der Z. ſtand der defekten Maſchine
r ſich trotzdem ſtrafbar gemacht hat; er hätte mit der

efekten Maſchine einfach nicht arbeiten ſollen.
Das Urteil lauteie auf 5 Mk. Geldſt: afe ev. 1 Tag Haft.

Verworfen wurde die Berufung des Flaſchenbierhändlers
Hermann Schöpfler aus Neckendorf, der wegen Beleidigung des
Orisgerdarmen zu 20 Mark Geldſtrafe event. 4 Tagen Gefängnis
verurteilt worden war, weil er dem Beomten, der ihn einer
wegen Gewerbevergehens zur R de geſtellt, die Worte zugerufen
hatte: „Jch werde Sie wegen groben Unfugs und ruheſtörenden
Lärmens anzeigen.“

Vermiſchtes.
Die Wahrheit über Goethe ſagt jetzt endlich einmal offen

urd ungeſchminkt ein kler kales Blatt, der in Kaiſerslautern er
ſcheinen de Pfälzer Volksbote. Es heißt in dem Artikel u. a.: „Die
Pfarrer tochier Friederike Brion brachte er um Tugend urd
Ehre um die Verführte urd Euttäuſchte nachdem er ſeine tie iſche
Leidenſchaft an ihr geſättigt und ihrer überdrüſſig geworden
war, nach echter Wäſtlingsart ſitzen zu laſſen Alle, die
etwas auf Morl halten, finden das verrucht und verwerfüch

Nach eir er Aufzählung von Gotthes Frau' ngeſtalten heißt
es dann: Das find die ber vorragenden Etappen des moraliſchen
Lebens dieſes angebeteten Litter arurhelden, der ein v ollendeter
Wüſtling und ein ſittenloſer Schurke, der das Lebensglück
vieler anſtär diger Frauen zertreten und ihre Tugend und Ehre den
niederenJnſtinkten ſeiner beßtialiſchen Leidenſchaften
herzlos opf.rte. Und wie mit ſeiner Sittlichkeit ſo war es auch
mit ſeiner Vaterlandsliebe beſtellt. Als der ko ſiſche Eroberer den

den Nacken der d Nation geſet während derel r r e den rief ement re
olche Tiraden über den größten Dichter Deutſchlands entlocken

ein mitleidiges Lächeln. Aber es iſt bezeichnend für den
eiſt der Zentrumspreſſe am Ende des 19. Jahrhunderts.

Briefkaſten der Redaktion.
Hohenmölſen und Weißenfels. Genoſſe Krüger kommt.

Siehe Jnſerat.

Quittung.
er die Opfer des Dresdener Klafſenurteils gingen

on
Halle. Luſtige Geburtstagsfeier in der Triftſtraße 2.80 Mark.

Unter roter Fahne für die unglücklichen Dre dener Opfer 2 M.
Geſammelt in der Tu mſtraße, nicht für die Eislebener ſondern
für die Dre dener 35 60 M. Geſanmelt ouf der Spiye beim ge
mütlichen Biertiſch 1.25 M. Nicht für Klaſſenjuſtiz ſondern für
die verurteilten Dresdener von Dieskau und Umgegend 15 90

(Groß)
Walther von der Ziegelwieſe (.„A.““) für die Dresdener Opfer

eines Kiaſſen Urteils 25. M. Gr.)Von den Buch ruckern durch Löſchke 25 M. Von den B ch-

druckern durch Tiomas 50 M.. (Gr)Von den Auswärtigen aus P. in der Delitzſcher BVerſaw g. wus
r.Mark.

Gießerei von Wegelin u. Hübrer auf Liſte 125 21.90 M.
Von der luſtigen Klammerſchen Kindtaufe, Ludwigſtraße 13,

3.10 Mark. Gr.)Geſanmelt durch M. bei einer Hochzeit für die Dresdener

2.10 Mark. EGr.)Von zielbewußten Arbeitern in Löbejün bei einer Kindtaufe ge

ſammelt 1.50 M. (STchade.)(Böutcher.)
Bei eiver roten Kindtaufe in Lettin geſammelt 2.10 S de)

Schade.
Zeitz. Kr. 20 M. Ausflug Haynsburg 1 M. Vom Donners

tag abend 160 M. Förſter 20 M. Ein alter Schuhmacher
25 Meork. Vom Polacken -—.25 M. Oto 1 M W. H. 20

Mark. Von Formern bei einem Fäßchen Bier dei Reſchold 4.20
Mark. G werkſchaftsverſammlung am 19. Februar 28 80 M

Die Quittung Von Frauen beim Kaffeekränzchen 1 Mark, iſt
irrtümlicherweife doppelt quittiert worden.

Der Vertrauensmann.
Teuchern. Von Fr. Dr. 50 M. Von einem Schwarzen,

der rotes Glut hat. 1 Mark. Von dem alten Veſſauer O. G.
50 M. Weil Euſtas fur das Stubemachen nichts nahm 50

Mark. (Oto)Teutſcheuthal. Durch Dölle 3.90 M. Gr.)
Droyßig. Von den organiſierren Mauern von Droyßig ge-

ſammelt 3.80 M. KAuf dem Bau zu Strickau 3.40 M. geſammelt

durch G. Stange. (Gr.)Für Parteizwecke:

Staarkaſten 50 M. (Vöttcher.)
m rechtnnde der Redaktion mittags von 12 bis

r.

Für die Redaktion verantwortlich: Wilh. Kwienty in Halle.

nventur-
Ausverkauf.

O. F. Rätter, Leipzigerſtr. 90.
e u nEnneßehandle alſo Krankheiten rei

Oito Kresse, Naturheilkundiger.
Gr. Ulrichſtr. 672.Zentral Bad Gröffn 8 ähr früh bis 8 älhr abd.

Aue Dampf- und Wasserbäder, Massage etc.
Bäder-Lieferanut faſt aller Kravkenkaſſen.
Wenigerbermmittelte Preis-Krmüässigung.

ne
Der Voman einer LVerſchwörung,.

Von A. Ranc.
Jns Deutſche übertragen von Marie Kunert.

(Nachdruck verboten.411

Frage: Mag ſein; wann haben Sie Paris verlaſſen Hat man
Jhnen anvertraut, um was es ſich handelte

Antwort: Nein, ich ſollte in Saint Benoit warten, bis man
mich abholte.

Frage: Wanu kam man?
Antwort: Geſtern Morgeg; es waren die Vier, die mit wir

verhaftet worden ſind. Sie ließen mich in einen Wagen ſteigen
Der Fihrer, den ich ſchon in Paris geſehen hat rei oder vier
mal wiederholt, daß es Zeit were, los zu gehen. Jch habe ge
fragt, wohin wir gingen. Er antwortete, daß ich es erfadren
würde wenn wir angekommen wären. Da habe ich gefragt, was
wir thun ſollten. Er antwortete, daß ich es zur rechten Zeit
ſehen würde und daß ich ihn langweilte und in Unſchuldsengel
wäre. Da habe ich nichts h Jch hatte Furcht.

Frage: Jſt der Name Rocher in ihrer Gegenwart von dieſen
Leuten ausgeſprochen worden

Zrane? h z hat ei Piſtolen und einen Dolch bei Jh
rage: Man hat ein paar Piſtolen einen Do nengefunden. Woher haiten Sie diſe Waffen
lntwort: Mon cab fie mir in Paris. Alle Mitglieder der Ge

ſellſchaft haben ſolche
age: Sind dieſe Piſtolen engliſches Febryat

ntwort: Jch weiß nicht.
Die Amtwort lautete beharrlich Nein.
Vorſtehendes Verhör mit ſeinen Fragen und Antworten wurde

virleſen Der Angeſchuldigte beharrte dabei, daß ſie die Wahr-
heit enthielten, und unte zeichnete mit dem oben genannten Ge
richtsſchrriber zugleich dem die erwähnten Dolche und Piſto en
anvertraut ſind, damit er ſie in der Kanzlei des genannten Ge
richtshofes deponiere

Gezeichnet: Drault, Ginod, Geraud.
Dies, Herr Miniſter, iſt das Verhör, dem der pp. SGerard

unterzogen wurde, in ſeinem genauen Wortlaut. Dieſer Burſchet offenbar von ſehr geringer Jneien unfähig, ſich zu ver
ellen, und es iſt wahrſcheinlich daß er alles geſazt hat, was er

weiß Veelleicht kennt er die Namen eines oder mehrerer ſeiner
Gefährten. Jn der inſtinktiven Redlichkeit, welche die Angeklagten
eim Beginn einer Unterſuchung zeigen ihut er, als ob er hier-
ber nichts weiß, um ſie nicht zu kompromittieren. Aber wer

einmal den Weg der Geßändniſſe beireten kat, geht iha auch bis
zu Eade. J werde Geraud worgen zum zweiten male v erhören
und ihn gewiß zwingen, ſeine Esthüllungen zu vervollſtändigen.

So unbeſtimmt auch die Ergebniſſe dieſes erſten Verhörs find,
ſo werden Ew. Exiellerz doch bemerken, daß infolge dieſer naiven
Geſtändniſſe die Ex.ſtenz der Geſellſchaft von run on für die
Unterſuchung feſtſteht. Es geht auch daraus hervor, daß in dieſer
infamen, gegen die Autorität Sr. Majeſtät des Kaiſers gerichteten
Verſchwörung die Royaliſten wiederum mit den Jakobinern unter
einer Dicke ſtecken, ein morſt öſes Bür dnis zwiſchen den Anhän-
gern des Königtums und denen, die es keſeitigt haben, eine
Koalition, die alle rechtlich denkenden Herzen mit Abſcheu er
füllen muß! Und welchen Moment wählen dieſe Elenden zu
ihrer Verſchunörung zu einem kötlichen Stich in den Buſen des
Vaterlandes den Augenblick da alle Kräfte des Aus landes ſich
vereinizen, um einen großen Mann zu ſtürzen, den ſie aber nicht
einmal erſchüttern werden, den Rugendlick, da barbariſche Horden
den heiligen Boden Frankreichs bedrohen und üderfallen wurden,
wern nicht der größte Heerführer aller Zeit n da wäre, um
352 die unüerſchrei bare Schranke ſeints Genies ertgegen-
zuſetzen.

Ew. Exzellenz wögen mir dieſen Erguß aufrichtiger patriotiſcher
Eniröſtu g den ich nicht zurückzuhalten vermochte, gnädigſt ver
zeihen. Jch keomwe auf das Verhör des Geaud zurück. Es
wird Jhrem Scharfſinn nicht entgangen ſein, daß dieſer Menſch,
für den ich im Falle der Not die Nachſicht der kaiſerlichen Re

erung erbitte, denn er iſt mehr rer worden, als ſelt ſt
chuldig, deß dieſer Merſch erklärt hat, imſtande zu ſein, tinen

der Füdrer der Geſellſchaft deſſen Giwohnheiten er kennt, wieder
zu finden. Durch dieſen könnte man zweifellos zu den anderen
gelangen. Ich erwarte Jdre Befehle, Herr Miniſter, um Geraud
ev ntuell nach Paris zu ſchicken.

Was ſeine vier Gefährten betrifft, ſo halte ich ſie für ent
ſchloſſene Leute, und ſobald man nicht hre Jcrentität feſtgeſtellt
hat, iſt es ſchwierig, wenn nickt unmöglich, irgend etwas aus
ihnen herars zu holen. Gegenwärtig habe ich ſie in der Heim
ſuchurg“ untergebracht und wohloerſtanden jeden Verkehr
zwiſchen ihnen und den übrigen Ge angenen, wie Rochereuil und
Abbe Georget unterſagt.

Kann ich heoffen, Herr M'niſter, daß Ew. Exzellerz
werden, wein Verhalten in dieſer Angelegenhen zu billigen
Meine Fähicgkeiten ſind vielleicht nur ſchwach, aber mein Eifer

iſt ohne Grenzen.
Wern Ew. Exzellenz die große Güte haben würden, meine Er

gebenheit und e e zu den Füßen Sr. Majeſtät niederzu-
legen, würden Sie die heißeßen Wünſche eines Beamten erfüllen,
der bereit iſt, ſich für das Wohl des kaiſerlichen Thrones zu

m e
T i

opfern, u. d der ſich nennt den ergebenſten und treueſten Jhrer
Diener

Drault, Ueterſuchungsrichter.
Telegraphiſche Depeſche des Genral Polizeiminiſters.

Herrn Drault, Richter in Poitiers!
Jnſtruktionen abwarten, die mit nädhſtem Kurier kommen,

Rochereuil und Konſorten ſtreng abgeſchloſſen halten.
3

Kaiſerliches General-Polizeiminiſterium.
An Herrn Drault, Unterſuchungsrichter.

Paris, im Oktober 1813.
Sr. Exzellenz, der Herzog von Rovigo, übermitteln Herrn Drault

ſeine Konplimente und ar wie ihn, daß ſein Vertrauen
mißbraucht und ſein Eifer irre geleilet wurde. Es har viema s
einen Po aneutierwaren Verkäufer Namens Geraud gegeben, der
in der Paſſage Saumon wohnte. Es hat niemals einen ehbe
maligen Hoflieferanten Namer s Loiſeau gegeben. Schießl ch
waren alle Auskünfte, die der angebliche Geraud über die G ſell-
ſchaft der blauen Brüder gab, an höherer Sielle längſt bekannt.
Herr Diegranze. der durch drin zende Geſchäft zurückgehalten
wird, kaan erſt in einigen Tagen in Poitiers eintreffen. Bis
dahin müſſen die Verdächtigen in ſrenzſer Abgeſchloſſ heit ge
halten werden. Se. Exzjellen; legt Wert darauf, daß Rochereuil
vom Tage der Verhaftung ab iſolnert worden iſt und daß man
niemand zu ihm gelaſſen hat, der ihn hätte bevachrichtigen könren.
Er würde ſehr u willig ſein, wenn der Herr Unterſuchungsrichter
dieſe Vorſicht unterlaſſen hätte. Bis zur Ankunft des Hirrn De
grange möchte Herr D.ault nichts unternehmern.

Im Auftrage des Miriſters:
Der Kabinettschef

Caſancra.

XIX
Juliette ſaß auf einem niedrigen Sefſel zu Rochereuils Füßen.

Es war etwa 10 Uhr abend?. Sie hielt eine Hand Pierres in
der i rigen und ſagte zu ihm:

„Küſſe mich noch einmal.“
Purre neigte ſich zu ihr herab und küßte ſte auf die Stirn.

Sie fuhr fort:
„Du biſt ſo gut, daß Du an Deine kleine Juliette denkſt, die

Dich liebt und die ſo ſehr leidet, weil ſie Dich nicht öfter ſehen
kann. Aber Du glaubſt es ja nicht. Und dann, was geht es
Dich auch an Du deakſt nur an Deine Republik. Ich werde
noch eiferſüchtig auf ſie.“

(ortſetung folgt.)

e d

e e
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Ein Opfer.
Erzählung von Robert Piſtorius.

(Schluß.)
Der Alte ging mit, und wenige Minuten ſpäter ſaßen wir hinter

einem ſchäumenden Glas Bier und ſt eßen an. Der Alte hatte
ſeinen ſchlechten Hut abgenommen und der milde warme Abend-
win) ſtrich durch das ſpärliche weißgraue Haar. Die angenehme
Luft that uns beiden wohl. Er ſah ſo noch interrſſanter aus.

Nachdem er ſich noch eine von meinen Zigarren angezündet,
hüſtelte er und begann daun mit ſeiner eigenartigen S imme:

„Jch muß weit zurückgreifen, um Jhren ein Geſamtbild von
meinem Leben zu geben. Jch bin jetzt 65 Jahre alt. 1845 war
es, als ich an der Leipziger Un verſität ſtudierte. Mein Vater war
ein großer Fabrikbeſitzer, und ich ſtudierle eigentlich mehr weil es
zu meinem Stande gezörte. Der Hauch der Ffreiheit, der dawals
durch Deutſchland wehte, ha te auch mich berührt. Mehrere
Freunde und ich hatten einen kleinen Klub gegründet, in welchem
eifrig über alle Tagesfragen diskutiert und allerlei Pläne ge
ſchmiedet wurden. Es war die ſchönſte Zeit meines Lebens.
Sorgenlos lebte ich dahin: die Mittel, welche mir mein Vater zur
Verfügung ſtellte, geſtatteten mir ein freudenvolles Leben. So
kornte ich auch meinem nach Freiheit atmenden Geiſte die ge
wünſchte Lektüre verſchaffen. Viel herrliche Bücher und Schriften
wurden ge'ucht und für ſchweres Ge'd in meinen oder vielmehr in
den Beſitz des Klubs gebracht. Ta

Der Alte ftockte, es koſtete ihm einige Ueberwindung, um fortzu
zufahren

„Da bekam ich eines Tages Beſuch mein eigener Vater! Er
verlangte meine Bücher zu ſehen. Wohl oder übel mußte ich ſie
ihm zeigen, und da hat er herausgeſucht, was idm nicht gefiel
die ganzen dem Klub gebörigen Bücher. Jch fragte, was dies be
dente, worauf er mir ertgegnete, das habe zu bedeuten, daß er die
Bücher verbrenxen werde und ich mein Studium aufzugeben habe.
Jch ſtand wie vom Donner geröhrt. Ich ſuchte meinem
Vater vorzuſtellen, daß man doch als Student und gebildeter
Menſch alles liſen könne. Er gab mir als Antwort einen Brief.
Dieſer war von einem Studienfreund aus meiner Vaterfadt an
meinem Vater gerichtet; derſelbe teilte meinem Vater unſere ganze
Klub gtſchichte mit und vieles andere. Es gab zwiſchen mrirem
Vater und mir tinen ſchrecklichen Auftritt, der damit endigie, daß
mein Vater die Bedingung ſtellte, ich müſſe innerhalb drei Tagen
zu Haus angekommen ſein. Dort werde er über meine weitere
Zukunſt mit mir ſprechen. Die Bücher nahm er mit. Am Abend
kam jerer Judas zu mir, er ahnte nicht, daß mein Vater ſchon
dageweſen war. Jch trat ihm entgegen und forderte ihn auf
mein Zimmer zu verlaſſen. Wie er ſo ganz verblüft daſtand,
wurde ich wütend, nahm ihn ich war damals ein kräftiger Kerl

bei Rockk agen, drängte ihn durch die Thür und ſchloß hinter
ihm zu, nachdem ich ihm noch einen Hieb ins Gerick und einen
„Schurken“ auf den Weg çegeben. Wie alle Verräter, war auch
er feig urd kam nicht wieder. Bald kamen auch meine Freunde,
denen ich alles mitteilte. Die Entrüſtung war natürlich ſehr groß.
Der Aelteſte unter uns eine treue Seele wurde zuerſt kalt-
blütig und gab mir den Rat, dew Wunſche meines Vaters Rech
nung zu iragen, was ich denn auch that.

Der Erzäbler hatte ſich in eine ziemliche Aufr gung hineingeredet,
ſo daß er ſichtlich erſchöpft innehielt.

„Sie haben alſo wirklich nicht weiter ſtudiert warf ich ein.
„Das wäre mir faſt unmöglich geweſen denn von meinem Vater

hätte ich keinen roten Heller bekommen. Mein Vater war in ſeinen
Eniſchlüſſen feſt, wie Sie ſpäter noch merken werden.“

Nachdem wir unſere Gläſer geleert und ſie durch volle erſetzt
waren, begann mein Gegenüber wieder.

„Zu Haus angetkommen, eröffnete wir mein Vater, daß er mich
für die militäriſche Lauf?ahn beſtimmt habe die ich auch vun ein
ſchlagen müſſe, um von all meinen Träumereien geheilt zu werden.
Trotz meiner Gezenrede blieb mir ſchließlich nichts anderes übrig,
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um nicht da ſchon mit meinem Vater zu brecher. Jch wurde alſo
Soldat. Mein älteſter Bruder war ſeiner Zeit ſchon höhertr
Offi ier, und es fedlte mir alſo auch nicht an Fürſprache. Jch
wurde in verhältnismäßig kurzer Zeit Lieutenant. Einen eifrigen
Briefwechſel unterhielt ich natürlich mit meinen Freunden in Leip
zig. Das Jahr 1848 mit ſeinen Stürmen kam heran. Jm Herbſt
des vorargeganger en Jahres hatte ich den Abſchied genommen,
ich hielt es beim Militär nicht wehr aus. Ich bat meinen Vater,
mir eine Anſtellung in ſeiner Fabrik zu geben. Cr that es, wenn
auch widerwillig, und böſe Stunden folgen für wich. Vorwürfe
von allen Seiten, vom Vater, der Mutter, Schweſter un d vom
Bruder hauptſächlich mußte ich hören. Eines Tages wurde es mir
zu toll, und ich nahm meine Habſeligkeiten und einige E. ſparniſſe
und ging nach Berlin, wo ich mit den Bürgern kämpite. Eme
Wunde erhielt ich am rechten Unterarm,“ der Älte ſtreifte ſein
ſchmwutziges Hemd in die Höhe und zeigte mir eine lange Narbe.
„Nachdem die Märzſtürme vorbei waren, telte ich meinen An
gehörigen die Gründe meiner Flucht, meinen jetz'gen Aufenthalt
und auch meine politiſche Thätigkeit und Geſinnung mit. Hierauf
erhitlt ich einen Beief von meinem Vater, in dem er mir anheim
gab nach Kauſe zu kommen, mit meinen politiſchen Anſchouingen
zu brechen und Abbitte zu thun, oder ich ſolle ihn wicht als Vater
betrachten. Ich ſchrieb ihm, wenn ers übers Herz brächte, ſeinem
Sohne, den er ſtolz und ehrenhaft erzogen, politiſche Seibſtent-
mannung zuzumuten, dann wolle ich lieber auf die Ehre, An
gehöriger ſeiner Familie zu ſein, verzichten. Dann kamen noch
einige Briefe von Mutter und Schweſter in jerem konventionellen
Stil gehalten, auf die ich nicht antwortete. Jch ſuchte mir mein
Brot und fand es. Nachdem ich die Schweſter eines politiſchen
Freundes in Berlin geheiratet es war eine glöck ihe Zeit.

Die Augen des Erzählers wurden feucht, er hüſtelte wieder, ſtrich
ſich ſrine Haare und begann wieder von neuem:

„Nahdem ich alſo geheiratet hatte und das erſte Kind ein
ſtrammer Jurge angekommen war, da blickte auch zeitwe ſe die
Sorgze in unſere junge Ehe. Mein Verdienſt war nicht groß ich
war als Schreiber bei einem Rechtsanwalt beſchäftigt. Wie leicht
hätten meine Angehörigen mir mein Los erleichtern können. Aber
fie waren herzlos. Denn mein Bruder karnie gew'ß meine Vir-
hältriſſe, er war damals in Berlin garniſoniert, es war Mit!e der
fünfziger Jahre. Das einzige gute war, daß unſere Ehe eine
glückliche in des Wortes vollfier Bedentung war. Mein Weib
hatte eine auf humaniſtiſchen Grundſätzen berudende Erziehung
genoſſen, ſie war mir das, was ein Weib dem Mann ſein muß
eine dem Seiſtesleben ihres Manne gewachſene Genoſſin. Doch
in dieſen Kelch voll ſchäumenden Lebensglücks fiel bald ein bitterer
Wermuttropfen. Jch geriet mit meinem Brotgeber wegen meiner
politiſchen Ueberzeugung in Streit, der damit endigte, daß ich ent
laſſen wurde. Nun begann e ne harte Prüfung zeit für mich und
meine Familie. Eine Woche nach der anderen verging, ich fand
keine Arbeit. Da waogie ich den letzten Sckritt, ich ging zu meinem
Bruder und wurde von ihm hinausgeſchmiſſen.“

Der Alte knirſchte mit ſeinen paar Zähnen. Die Erinnerung
an dieſe Schandthat brachte ihn in tiefe Erregung, er bemühte ſich
aber, ruhig zu bleiben und fuhr dann fort, nachdem ich ihm die
zweite Zigarre gegeben, die er mit ſichtlicher Freude aunahm:

„Nach dieſer Gemeinheit häite ich bald eine Feigheit begangen
und meinem Leben eine Ende gemacht doch glückicherweiſe war
Pbiloſoph genug, um mich nach einer Weile über dieſe Art der
„Bruder iebe“ hinwegzuſetzen. Die Periode des Hungernus ig
meiner Familie dauerte den ganzen Winter hindurch. Nur ab und
zu hatte ich Gelegenheit, ein paar Groſchen zu verdienen, die je-
doch in der Regel ſchon vorher verbraucht waren. Meine Frau
und ich fielen ſichtlich zuſammen, nur unſer Kleiner gedich prächtig,
der durfte nichts entbehren. Jm darauffolgenden Fühjahr es
war, wenn ich nicht irre, 1863 wurden Erdarbeiter zum Aus-
ſchachten nah der Magdeburger Gegend verlangt, ich meldete mich
und wurde angenoximen. Meine ziemlich ſtarke Natur zeigte ſich
auch dieſer ſchweren Arbeit gewachſen, bei der ich wenigſtens mich
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und meine Familie, die ich nach einiger Zeit nachkommen ließ,
über Waſſer hielt. Seit dieſer Zeit bin ich nun ſchon hier an
ſäſſig; aber wie haben ſich die Verhältriſſe geändert? Meine Frau
iſt vor einigen Jahren geſtorben, und wein Sohn, nun der ſchindet
und quält ſich für fein bißchen Futter ebenſo wie ich.“

Der Alte ſchwieg. Sein Leben lag vor mir ausgebreitet, kein
beneidenswertes war es.

„Haben Sie Jrre Angehörigen nie wieder geſehen fragte ich
nach längerer Pauſe.

„Außer beim Begräbnis miines Vaters im Jahre 1874 nie
wieder doch einmal. Mein Beuder, der von der militäriſchen
Laufbahn zu ückgetreten war und das Geſchäft des Vaters über
nommen hatte, war vor einigen Jahren auf einer Geſchäftsreiſe
hier in Magdekurg, und da hatte er mit meinem jetzigen Brotgeber
ein Geſchäft abzuwickeln. Jd ſah ihn beim Weggange über den
Hof ſchreiten, als ich gerade mit dem Aufladen von Baucſchutt
beſchäftigt war ich rief ihm. ein „Adieu Curt!“ zu, worauf er
mir einen ſeiner hochnäſigen Blicke zuwarf und weiterſchritt. Jch
verlanze nichts mehr von meinen Angehörigen, denn ſo lange
ich lebe, kann ich m'ch wohl auch noch ernähren mit meiner
Hände Arbeit.“

Der Erzähler legte wie zur Bekräftigung deſſen, was er ge
ſagt, ſeine en mageren Armen ſitzenden hornigen Hände auf
den Tiſch.

„Es wird jetzt kühl, junger Freund“, ſagte er dann in mildem
Herzenston. „Wir wollen uns trennen.“

Ich nickte. Der milde Abendwind hatte einem kühlen Elbwinde
ſein Revier geräumt, das Silberhaar des Alten zitterte heftiger,
bis es von ſeinem Beſitzer unter die ſchützende Hülle des Hutes
gebracht wurde. Wir tranken unſern Reſt und wandten uns zum
Gehen. Jch gab dem freundlichen Alten noch die in meinem Etui
befindlichen Zigarren, die er wie ein Kleinod in Papier wickelte
und in eine Se tentaſche ſteckte.

Wir ſchritten eine Weile ſtumm nebeneinander her. Es dunkelte
bereits. Jch wollte den Alten nicht allein gehen laſſen, da ich
annahm, das Ber könnte auf ihn eine üble Wirkung ausgeübt
haben deshalb ging ich bis zur Stadt mit ihm zurück, wo wir
uns in herzlicher Weiſe verabſchiedeten.

„Wir ſehen uns doch bald einmal wieder fragte ich meinen
Begleiter.

„Leb wäre mir dies auch. Sie ſollen dann meinen Sohn
kennen lernen,“ antwortete er in ruhigem Ton dann drückte er
meine Rechte und bog in eine Seitengaſſe ein.

„Wieder ein Opfer murmelte ich und ſchritt betrübt meinem
Stadtteile zu. Eine Amſel pfiff ihre Weiſen, als ich die Prome
nade durchſchlender'e und weckte mich aus meinem Sinnen auf.
Jh lauſchte welch' herrliche Töne, und wie ſtolz fie oben im
Geäſt der Birke ſaß, nur matt konnte ich die Konturen in der
vorgeſchrittenen Dämmerung ſehen.

„Glückliches Geſchöpf!“ rief ich unwillkürlich aus. Die Birke
rauſchte, ein ſtarker Windſtoß ging durch die Zweige, die Amſel
rerſtammte. Fröſtelnd ſchritt ich von dannen.

Das Jubiläum des Rübenzuckers.
Der Räübkenzucker und die Zuckerinduſtrie feierten vor kurzem ein

Jubiläum: Am I. Januar 1799 überreichte Franz Karl Achard,
der Direktor der königlich preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften
und nachmaliger Begründer der Rüber zuckerfabrikaton, ſeinem
Landesherrn, dem König Friedrich Wilßelm III., Proben von
Rübenzucker mit r Schriftſtück: „Allerdurchlauchtigſter,
Sroßmäcktigſter König Friedrich Wilhelm III Ich erdreiſie mich
Ew. königlichen Majeſtät in tiefſter Unterthänigkeit eine Abhand
lung über die Bereüung des Zuckers aus der ais Viehfulter häufig
angebauten Runkelzübe, nebſt den dazu gehörigen Belegen und
Proben des Runkehübenzuckers zu Füßen zu legen. Es wird da
durch ein reuer Erwerbszweig eniſtehen, der vielen Menſchen
Unterhalt geben wird, wodurch Population und Staat einkünfte
vermehrt werden. Ew. königlichen Majeſtät allerunterthärigßer
Knecht Achard.“ Dieſes den Schreiben, das den erſten
praktiſchen Beweis für die Möalichkeit, Zucker aus Rübeg zu er
zeugen, begleitete, wurde, wie Direktor Hermann Briem im Neuen
Wiener Tagedlatt ausführt, ſchon nach vier Tagen, am 15. Ja-
nrar 1799 beantwortet: „Se. königliche Majeſtät 2c. haben die
durch beybekommene Vorſtellung angezeigte Erfindung mit Landes
väterlicher Frrude vernommen, daß im Falle der Zuckerſaft in
Geſtalt von Farrinzucker raffinirt werden könnte, ſo iſt es von der
böchſten Wochtigkeit, ſogleich in allen Prev'nzen Verluche in
Großen mit dem Bau der Runlelrübe und der Bereitung des
Zuckers anzuſtellen.* In dieſem Antworiſhreiben, noch mehr in
dem darauf gewährten Geldvorſchuſſe liegen die erſten prakti chen

der ſpäter ſo groß gewordenen Rübenzuckerindufſtrie. Bis
zu dieſer Zeit kannte man in Europa nur den importierten Rohr

tager der überſeeiſchen Länder, von dem hiſtoriſch nachgewieſen iſt
aß er 991 n. Chr. zum erſtenmal nach Venedig gekommen und

dann per Wagen unter vielen Gefahren ins Jnnere Europas ver
f achtet wurde. Die Erfindung Zucker aus Rüben zu erzeugen“,
iſt tür uns gar wichtig, den Zucker zu naſchen war ein ſehr oſt
ſpieliges Vergnügen. Zucker bildete früher ein fürſtliches Ver
mögen, ſo iſt beſonders erwähnt, daß die dritte Gewahlin Körig
Karl V. bei ihrem Tode nebſt allerlei Gewürzen auch vier kleine
Zuckerbüte, jeden von an Pfurd Gewicht hinterlaſſen hat. Der
hohe Eingangszoll war die Her e für die Koſtſpi-ligkelt
des Zeckers; ſo beſtritt Karl V. den Bau ſeiner prächtigen Paläſte
in Madrid und Toledo aus dieſem Zollertrag allein. Und trotz
der Tererung ſchrieb Charles ienne ſchon im Jahre
1535: Zu Getränken und Speiſen iſt der Zucker heutzutage
unentbehrlich und die Sucht danach iſt eine wünſchendt

Als Achard ſiebzehnhundertneunundneunzig den Nachweis für
die Möglichkeit eines Erſatzes des teuren Rohrzuckers durch Rüben
zucker erbrachte, koſtete der Zentner immer noch im Kleinverkehr
200 bis 300 Thaler, und auch als die bohen Zölle ſchwanden,
bezahlte man bei Käufern engros, loco Prag, für einen Meter-
Zentner Mittelraffinade 160 bis 177 fl, für Zucker in Stücken
105 bis 115 fl. Und dennoch betrug zu dieſer Zeit, am Ende des
vorigen Jahrhunderts der Verbrauch an Zucker in ganz Europa
2 bis 24 Millionen MeterZentner. eute, dark der praktiſchen
Erfindung Achards, wodurch es allmählich möglich wurde, den
Rohrzucker aus Europa zu verdrängen, erzeugt Europa über
4 Millionen Tonnen (à 10 Zentner) Rübenzucker. Alſo hundert
Jahre nach Achards denkwürdigem Briefe wird auf der Welt mehr

cker aus Rübe als Zucker aus dem Zuckerrohr erzeugt, da die
ohrzuckererzengung nur 3 Mill'onen Tonnen beträgt. Es er

ſcheint ſehr glaublich, daß die Erfindung des Rübenzuckers für die
Länder, welche das Monopol der Zuckererzeugung aus dem Zucker
rohr beſaßen, noch mehr aber für die Jmporteure dieſes einträg
lchin Artikels keine beſondere freudige Nachricht war. Beſonders
unliebſam ſcheinen die Engländer davon berührt worden zu ſein.
Alsbald nach Achards E. findung trat der Verſucher bald offen,
bald geheim an den Erfinder heran aber Achard war nicht bloß
ein praktiſcher Erfinder, er war auch ein ehrlicher Mann. Als er
50000 von den Rohrzuckerintereſſenten angebotene Thaler zurück
gewieſen hatte, verſuchte man es mit 20000 Thalern, wenn er
ein Werk veröffentlichen wollte. in welchem er geſtehe, daß ſein
Enthufiasmus für die Rübenzuckerfabrikation in Frurgt habe
daß ſeine Verſuche im großen ihm die Nhtigkeit ſriger erſten
Experimente gezeigt hätten, und er die ſehr unangenehme Ueber
zeugung gewonnen habe, daß der Räübenzucker den Rohrzucker
richt zu erſetzen vermöze. Franz Karl ard that es nicht
und ſtarb, durch Schickſalsſchläge verfolgt, als Mann ohne Ver
mögen. Dafür iſt ihm der ehrliche Name geblieben. Heute, hun
dert Jahre nach jenem Briefe Achards erkennen wir, was der
Mann für die Menſchheit v Als der Brief Achards
und dann kurz darauf das Antwortſchreiben von Friedrich Wil
helm III. bekannt geworden, wandte ſich alles dem neuen Ge
danken zu, und aus demſelben a 1799 ſind nicht weniger als
einundzwanzig größere Abhandlungen über die mögliche Erzeug
ung von Zuger aus der Runkelrübe auf uns gekommen. Gleich
dte mit Achard haben beſonders Lampadius, Nöldecken, Pro
eſſor Hermſtädt und Poſeſſor Götiling an der Bereitung von

Zecker aus Rübe mitgearbeitet; ſie alle verſtanden ſchon im Jahre
1799 Zucker aus Rübe zu bereiten; aber der erſte praktiſche Zucker
rübenbauer und Rübenzuckerfabrikant wurde Franz Karl Achard,
und ſeine Erfindung hat thatſächlich um mit den Worten ſeines
Briefes zu ſprechen Population und n et

r. Zt.
Streiſzüge durch die Kulkurgeſchichte in Wriefen.

VIII.
Liebe Käthe!

Das Nomadentum alſo diejenige Stufe der Kultur Ent
wickelung, welche ſich durch das Herumziehen der Siäm ne mit ihren
Herden unter gleichzeitiger dauernder Verlegung der Wohnplätze
charakteriſiert, iſt nicht eine unvermeidliche Vorſtufe zur Anſä ſig
keit geweſen, aber trotzdem haben die meiſten Völker dieſe S
durchmachen müſſen, der Not gehorchend, nicht dem eigenen Trieb.
Denn die größeren Haustiere gehören nicht wie Hund und Schwein
z den Allesfreſſern und leben, wie Pferd und Rind, auch in der

ildtelt herdenweiſe beieinander. Da es nun nicht möglich war,
ſo viele tieriſche Nahrungsmittel auf kleinen Flächen zu erzeugen,
als zur Erhaltung einer Herde nolwendig war, mußten größere
Herden von Tieren ihren Standort in einem Jahre wiederholt
wechſeln. Und da nicht der Menſch dem Tiere Wohnung ſchaffte
ſondern umgekehrt das Tier dem Menſchen, ſo folgte dieſer den
Herden auf ihren Zügen nach und betrachtete die Herden als ſein
Eigentum. Die Tiermilch hat, wie ſchon erwähnt, der Menſch
erſt nach Uebergängen mancherlei Art als treffliches Hilfe mittel
bei der Ernährung ſchätzen und benutzen gelernt.

Um fich eine Herde zu ſichern, wurde ſie von dem ihr nomadiſch
folgenden Stamme in geeigneter Weiſe beauſſichtigt und eingehegt.
Je mehr nun die Hegung des Wildes z einer wirklichen Zähmung
der Tiere führte, deſto mehr kehrte ſich das urſprüngliche Ver
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hältnis zwiſchen Merſch und Tier um. Er folgte nicht mehr
r nach deren Wahl der Futterplätze ſondern

rte ſie.Fremde Viehherden waren für den Nomaden immer noch
Gegenſtand der Jagd, während der Befßtzer dieſer Herden die
Jagd auf eines „ſeiner“ Tiere als Raub empfand. Du ſiehſt
liebe Käthe, der Eigentumsbegriff beginnt auf dieſer Stufe der
Entwickelung ſich zu formen. Es mag nicht allzu lange gedauert
haben, bis Nomadengruppen unter einander ſich einigten zur gegen
ſeitigen Anerkennung und Reſpektierung ihres Beſitzes“. Auf die
Thatſache, daß Nomadenſtämme im Vollbefſitz ihcer urwüchfigen
Kraft alte Kulturoö ker überfluteten und Beſitz von deren Reichen
nahmen, wollen wir hier nicht näher eingehen. Nur eine Ecſchei
t aus dem Nomadenleben ſei noch erwähnt, weil ſie uns zeigt,
wie die Kirche von ihrem früheſten Auftreten an, wo ſie in ſchein
bar harmlos „väterlicher“ Geſtalt auftauchte, es trefflich verſtan-
den hat, für ſich Vorteile aus der gläubigen Thorheit der übrigen
Stammesbrüder zu ziehen.

Z3 Indien hatten die Brahmanen (Prieſter) dem Volke die
Ueberzeugung von der Notwendigkeit brigebracht, daß jeder Menſch
irgend etwas für ſeinen Aufenthalt im Jenſeits hinterlege. Der
Prieſter nahm das Geſchenk vorläufig in Verwahruung und
Verwendung. Was konnte aber der Hirt beſſeres und billigeres
thun, als für ſich beim Prieſter eine Milchkuh einzuffellen
Das war die berühmte himmliſche Kuh, die Götterkuh oder
Prieſter kuh. Welche Kuh der Herde ſich am beſten zu dieſem
wichtigen Amte eignete, konnte natürlich niemand beſſer wiſſen,
als der Brahmane ſelbſt. War in einer Herde ein Kalb gefallen,
ſo mußte erſt der Prieſter kommen und nachſehen, ob das Tierchen
vielleicht ein Zeichen an ſich trage, daß es eine richtige Himmels
kuh werden könne. War das der Fall und das kam bei allen
fehlerloſen Tieren vor ſo zog es der glückliche Hirt auf bis
eine milchende Kuh daraus geworden war, dann holte es der Pfoff
und nahm es in Verwahrung“. Der Hirt war nun über alles
lücklich. Und je häufiger eine „Himmelskuh“ in ſeiner Herde ent
eck wurde, deſto mehr ſie ſein Glück.
Die Gewohnheit führte wie gewöhnlich zum Ge

ſetz. Was erſt freier Wille war, wurde Zwang. Spätere Ge
ſchlechter mußten jedes Kalb erſt vom Brahmanen unterſuchen
laſſen, ob es eine Himmelskuh ſei. Dabei wurde die Schar der
Prieſterkühe immer zahlreicher, und die Brahmanenkühe Jndlensbilden bis heute och den ſchönſten b des Landes.

Du ſiehſt, liebe Käthe, auch aus dieſem Beiſpiele, daß die gott-
eweihte Pfaffenzunft aller Zeiten und Völker gut zu rechnen ver
anden hat, viel beſſer, als das gutmütige Vok, das es ſich für

eine Ehre anrechnete, die faule Brut m eiten und zu mäſten.
ne

Adele.

Erklärung
bekannter fremdſprachlicher Ausdrücke und

Redewendungen.
Zuſammengeſtellt und erläutert von Ad. Th.

Do mortuis nil nisi bene. Sprich von den Tolen
nur Gutes. Ein altes griech ſches Wort, welches aber viel
leicht weniger eine Lehre ausdrücken ſoll, als vielmehr die lang
gtübte Gewohnheit, daß von Verſtorberen gemeinhin nur die
uten Seiten hervorgehoben werden auch wenn ſie reichlich Ge-
egenheit zu abfälliger Beurteilung boten. Auch Shakeſpeare läßt

in ſeinem Schauſpiel Julius Cäſar den Antonius in ſeiner
berühmien Leichenrede ſagen:

Was Menſchen Gutes thun, das überlebt ſie
Das Ueble wird mit ihnen oft begraben.

Zwrifellos hat es ſeine ſchweren Bederken, die nachfichtige Beur
ſcilung, das Verſchweigen ihrer Bos heiten auch ſolchen Perſonen
gegenüber nach ihr em Abſterben anzuwenden, die im Leben eine
roße politiſche Rolle geſpielt haben denn gar leicht ſetzt bei ihnen
ie verherrlichende Mythenbildung an ſo daß der Nachwelt, die An

ſpruch auf Wahrheit hat ein faſſches Bild überliefert wird. Bei
geſchichtlichen P'irſonen iſt es vielmehr notwendig, daß le chat
un chat et Rolin un fripon Die Katze eine Katze und Rolin
ein Sp e tzbub genannt wiro. Und in Umkerrung e'nes anderen
bekannten Sprichwortes kann es her heißen Quod licet bovis
non est licitum Jovis (Was einem Rindvieh erlaubt iſt,
iſt dem Zeus richt erlaubt). Die Schwächen, Fehler und Jrrungen
unbedeu ſender Menſchen können mit ihnen begraben werden. Aus
er Perſonen dürfen kein Anrecht auf die gleiche Nach

erheben.
Dei (de-i) gratia. Von Gottes Gnaden. Die Fürſten

beztit neten und bezeichnen ſich gern als von Dei gratia. Sie
ſind aber nicht von „Go'tes Enrden“ ſondern von Volkes
Gnaden, und viele R volutionen haben ſchon bewieſen, daß den
Fürſten alle Gnade Gottes nickts nützt, weun das Volk ihrer
überdrüſſig geworden iſt und ihren Thron umkippt. Jn Frankreich
wurde 1870 der Kaiſer Napoleon geſtürzt, urd in Griechenland,Jlalien urd Spanien ſind die Für gehlegrer erſt in der aller
neueſten Zeit nur durch Taſchenſpielerkunſtſtücke und roheſte Ge

mm

waltakte dem gleichen Schickſal entgargen. Selbſt den alten
römiſchtn Kaiſern fiel es nicht ein, ſich von Gottes Gnaden“ zu
nennren. Erſt das Jahr 600 wurde die Krone eines italie-
niſchen Königs Agilulf zu erſtenmale mit der Jruſchrift verſeben:
„Von Gottes Gnaden König von Jalien“. Die Tage des Gottes-gradentums ſind vorüber, en die Völker zum Bewußtſein ihres
Rechts gekom ren find Es würde auch rest ſchwer werden, den
Moment nachzuweiſen, in welchem beiſplelsweiſe die Familie der
Odrenowitſch, die vor beiläufig 40 Jahren in Serbien zur Herr

gelangte, und welche vorher den Seſchäft des Hammeldieb
tahls mit Hingade und Erfolg obgelegen hatte, auf einmal in den
Beſitz von Gottes Gnaden geleng' ſein ſoll. Auch die Fü ſtin
ſcheinen vor der „Gottes Gr ade“ ihrer Herren Kollegen keinen
al'zu hohen Reſpekt zu haben, denn wenn fe im Kriege einen
un erlr ezen, nehmen ſie ihm ohne Gew'iſſensbiſſe das Krönchen
ab. Die Bezeichnung Dei gratia iſt atſo nur für das s ige
Volk beßimmt. Und weil man richt gut weiß, daß der Gnade
Gottes Gedanke beim Volk nicht mehr baſtet ſo wird neuerdings
das Heer ſyſtematiſch vom Volke, deſſen Teil es iſt, abgewendet,
um es als Biſchützer des Gottesgnadentums in der Stunde des
Gewitters miß brauchen zu könnten.

Delecetat variatio oder: Variatio delectat. Abwechſe-
lung ergötzt, ein nitht ſelten angewendetes, auch im ironiſchen
Sinne gebrauchtes Wert: „Am Mortag gießt's Kartoffel mit
h und am Dienstag Variatio delectat Quark wit

artoffeln.“

DHeus ex machina. Gott aus den Wolken (Maſchi
nen). Wenn jema ad urerwartet, aber in einem paſſenden Augen
bl erſcheint, wird geſagzt, er ſei gekommen wie Deus ex
machina,

Aus den Werken unſerer Denker und Dichter.
Geſammelt von Ad. Th.

Zitate aus Heinrich Heines Werken.
ch glaube bei den Jtalienern und bei einigen anderen euro

päiſchen Völkern wird (beim Militär) deutſch kommandiert.
Sollen wir Deutſche uns etwas darauf zugute thun? Haken wir
in der Welt ſo viel zu befelen, daß das deutſche ſogar die
Sprache des Befehlens geworden? Oder wird uns ſo viel
befohlen, daß er Gehorſam am beſten die
Sprache verſteht?

Da hatte ich (als Kind) immer zu fragen, was der Schneider,
der Schuſter, der Bäcker, kurz was die Leute in der Welt zu thun
haben. Und die Mutter erklärte mir dann: der Schneider macht
Kleider, der Schuſter macht Schuhe, die Bäcker backen Broet.
Und als ich frug: Was thun denn die Könige? Da gab dit
Mutter zur Ant vort: Die regieren. Weißt Du wohl, licbe
Mut'ier, ſagte ich da, wenn ich König wäre fo würde ich mal
e nen ganzen Tag garricht regieren, bloß um zu ſehen, we es
daun in der Welt ausſieht. Liebes Kind, antwortete die Muter,
das thun auch manche Könige, und es ſieht denn auch
darnach aus Es iſt die höhſte Politik der Könige daß
ſie es ganz geheim halten, an welchem Taze ſie nicht regieren daß fie
ſich an ſolchen Tagen wenigſtens einige Male auf den Regierungs
ſtuat ſetzen urd etwa Federn ſchneden oder Briefkouverts ver
jegeln oder weiße Blätter liniieren. ales zum Schein, damit das

Vok draußen, das neug'erig in die Fenſter des Plais hinein
guckt, ganz ſicher glaube, es werde regiert.

Es hat eine eigene Bewandtnis mit ihrem Chriſtentum. Dieſes
fehlt ihnen im Grunde ganz und gar, und ſie find auch viel zu
vernünftig, un s ernſtlich auszrüven. Aber da ſie wiſſen, daß
das Chriſtentum im Staate nö ig iſt, damit die Unterthanen
hübſch demütig gehorchen, und auch außerdem nicht zu viel
geſtohlen und gemordet wird, ſo juchen ſie mit großer Beredſam
h wenigſtens ihre Nebenmenſchen zum Chriſtentume zu be
ehren.
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Ueber den Adel urteilt Monte quieu: Der Adel iſt Ehrg
im Hunde mit dem Müſſiggange, die Gemeinheit im Bunde m
dem Hochmute, die Begiſrde, ſich zu bereichern ohne Arbeit, die
Abneigung gegen d'e Wahrheit, die Schmeichelei, der Verrat, die
Treuloſigteit, der Wor:bruch, die Verachtung der Bürgerpflichten,
dert vor Fürſtentugend und das Jatereſſe am Fürſt u-
aſter.

7

Eben weil ich ein Freund des Staat s und der Religion bin.
haſſe ich jene Mißgeburt, die man Staatsreligion nennt jeges
Spotgeſchöpf, das aus dem Beiſchlaf der weltlichen und geiſtlichen
Macht entſtanden, jenes Maultier, das der Schimmel des Anti-
chriſs mit der Eſelin Chriſti gezeugt hat. Gäbe es kleine ſolche
Staatsreligion, keine Bevorrechtung eines Dogmas und eines
Kultus, ſo wäre Deutſchland einig und ſtark und ſeine Söhne
wären herrlich und frei. So aber iſt unſer armes Land en
durch Glaubenszwieſpalt, das Volk iſt getrennt in feindliche Reli
gionsparteien und während wir über den Himmel



ſtreiten, gehen wir auf, Erden zu Grunde. Ein Jndiffe-
rentismus (Gleichgiltigkeit) in religiöſen Dingen wäre vielleicht
allein im ſtande, uns zu retten, und durch Schwächerwerden im
Glauben könnte Deutſchland politiſch erſtarken.

i
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Die Religion kann nie ſchlimmer ſinken, als wenn ſie zur
Staatsreligion erhoben wird. Es geht dann gleichſam ihre
inrere Unſchuld verloren und ſie wird öffenlich ſtoiz wie eine
deklarierte Maitreſſe (Buhlerin).

Aer Cei.
Zu den gefahrvollften Seewegen der Neuzeit gehören

die Fahrſtrad en über den nordatlantiſchen Ozemm. Eine Re'be von
Hindern ſſen vereinigen ſich in dieſer Reeresgegend, um die Schff
fahrt beſonders ſchwierig und gefahrvoll zu machen. Zu den hef
tigen Winterſtürmen, den dichten Nebeln bei den neufundländiſchen
Bänken und d n mächtigen Eisbergen, die der Polarſtrom im
Sommer von Norden her in die Schiffahritſtreße treibt, gefellt
ſich die Gefahr des Zuſammenſtoßens, die von Jahr zu Jahr mit
dem ſtetig wachſenden Seeverkehr zwiſchen zwei Weltteilen im Zu
nehmen begr ffen iſt. Schon in den fünfz' ger und ſechziger Jahren
wurden, ſo leſen wir in der Tägl. Run)ſchau, Verſuche und Ver-
ſchläge gemacht, um die Grfahren abzumindern; allein die Be
mührnaen ſcheiterten an der Uneirigken der beteiligten Schiffahrts
Giſeklichaften. Erſt im Jahre 1891l gelang es, feſte Dampferwege
zwiſchen dem Kanal dezw. Jrland und der Straße von Gibraltar
tinerſeits owvie dem Norden von Amerika andererſeits zu verein
baren. Sie wurden in die wonatlich erſcheinenden P lot-Chats
des Hydrographic Office zu Wulhington für den Seegeorauch ein
getragen und von den bed utenderen Poſtdampfer Lnien, unter
ihnen die Hamburg Amerifa Lirie und der Norddeutſche Lloyd,
angenommen urd als bin end anerkannt. Um der Gefahr des
Zuſammenſtoßts von Schiffen vorzubeugen, ſtellte man zugleich
geſonderte Fahrſtraßen für die Hin und Rückfahrt feſt und berück
ſi tigte bei ihrer Ausarbeitung alle diejenigen Verhältniſſen, die für
die Sicherheit der Schiffahrt belangreich ſind. Die auf ſolche
Weiſe zu ſtande grkor menen und ſeit 1891 von den P. ſt- und
Schnelldampfern ausſchlt ßlich benutzten Dampferwe e haben ſi h
gut bewährt, b s in neueſter Zeit ſich durch die auf dem Gebiete
der Oſanograp zie und waruimen Meirorologie gemachten Er
fahrungen eine Aenderung in der Richtung der Lirien als
werſcherswert heraus ſtellte. Neue Ve handlurgen haben jetzt dazu
geführt, ſtatt der früher vorgeſchriebenen Somwer- und Wnter-
wege von halbjähr ger Dauer den Eis- und Nibelverbälmiſſe ge
wäß viermal im Jahre ſich ändernde Wege zu wähln, die für die

eiträume vom 15. Jaruar bis 8, April, vom 9. April bis 14
ni, rom 15 Juni bis 14 Juli und vom 15 Juli b s zum 14.
nuor Gittizkeit haben. Zum Teil liegen die neren Wege etwas

ſüdlicher als früher. Der wenig größere Aufwand an Z it, den
ſie zu ihrer Du ſchque ung erfordern, wird indes vollkemmen auf
gewogen derch die größere Sic erheit, welche ſie bieten. Waren
an der erſten Ereichtung der Da pferwege vur fünf Rredereien
biteilgt, ſo hat der im Frühjahr dieſes Jahres mit großem
Wenſchenverlaſt verbundene Untergang der „Bourgogne den feßen
Ozeanl'nien viele neue Anhänger Als durchgreifendwerden die getroffenen Maßregeln ß aber erſt dann erweiſen,
wenn ſämtliche Reedereien, mögen ſie Eigentümer von Frachi- oder
Schneldampfern ſein. der Vereinigung ſich argeſchleſſen haben
werden. Bisher ſiad 13 Da pf chiffahrts Geſellſchaften dem
Ueberemnkommen, die neuen Dampferwege zu benugtzer, beige reren.

Vermiſchtes.
Der Gipfel der Korruption. Der berühmte E quete-

Bericht Mazeau wird von Alfred Capus im „Figaro mit
folgender Sz J

euge (den Gericht spalaſt verlaſſend, in heftiger Aufregung):
das iſt zu ſtark o!

GBegegnet einem ihm bekannten Journaliſten).
Journaliſt: Was iſt Jhnen denn in die Quere gekomwen,

verehrter Freund
euge: J bin außer mir vor Entrüſtung.

Journaiſſt: Ab, Sie kommen von da heraus
7 Ju, ich kowme von da heraus.

ournaliſt: Und Jhre Eindrcke?Zeuge: Meine Eindrücke? Jch will damit nicht binterm
Verze halten. Hören Sie, ich habe mit Richtern zu thun ge
r die eine empörende Parteilichkeit an den Tag
egten.
Journa liſt: Wirklich
8euge: Ja, mit kompromittierten, hinterliſtigen, disqualifizier

ten Richtern, mit wahren Verbrecher n.
ournalift: Alle Wetter!

zeuge Wiſſen Sie, was dieſe Leute mir zu bieten wagten

Journaliſt: J bin ganz Ohr.

Zeuge (rot vor Zorn): O, wenn ich nur daran denke, zitter
ich vor Erregung und vor pa riotiſchem Zorn.

ournaliſt: Beruhigen Se ſich doch und ſprechen Sie!
euge: Jch mödte die Kerle hier vor mir haben, da würden

ſie was erleben! Dieſe elenden Halunken!
ournaliſt: Was haben ſie Jhnen denn gethan?
euge: Hab' ich's denn nicht geſagt?
ournaliſt: Bis jetzt noch nicht.
euge: So hören Sie, dieſe Schufte haben mir Ge

ſtatten Sie, daß ich mir erſt den Schwe ß von der Stirn wiſche!
Srb Das Blut iſt mir zu Kopf geſtiegen O dieſe elenden

uben!
Journaliſt: Sie haben Jhnen, fahren Sie doch gütigſt

or
euge: Sie werden es nicht glauben wollen.
ourualiſt: Iſt es denn wirklich ſo unerhört
euge: Jch würde es ſelbſt nicht glauben, wenn ich es nicht

mit angeſehen hätte. Hören Sie! Die Kerle haben ſich unter
ſtanden, mir Fragen zu ſtellen!

Unglaublich!
euge: Ja, ja, die reine Wahrheit! Sie haben den Zynismus

ſo weit getrieben mir Fragen zu ſtellen Mic, einem
Zeugen! Und das neunt ſich Richter!“

Die rote Farbe. Sigl ſchreibt im Baieriſchen Vaterland.
Der neue Präſide t des Rihstags, der Zentrums Graf Balleſtrem,
iſt beinahe als Resolut oräc angeſehen worden. Bell ſtrem iſt
ein leidenſchaftlicher Schaupfer urd als reinlicher Menſch führt
er auch ein Schnupftuch bei ſich. Dieſes Schnupftuch iſt aber
nicht weiß oder ſchwarz, ſondern rot. Am Bundesrat tiſch und
auf der ſtaatsert a tenden Rechten iſt man ſchon am erſten Tage
darauf aufmerkſam geworden, maßen man“ die Abſcheu vor der
roten Farde mit einen bekannten Vierfüßler gemein hat, und jedes
mal, ſo eft der Pröſident mit ſchnupftuchbewaffneter Hand nach
ſeirem Riechorgan fuhr, ging durch die Riihen auf dieſer Stite
des hohen Houſes ein nervöſes Ziltern. Nunmehr hat man her
ausgedracht. daß die Farde des Schnupftich:s nicht das Zu
kunftsrot iſt, ſondern das Kardinalrot, und das Unbehageny
im Hauſe iſt wieder geſcha unden.

Litteratur.
Der Kleine Meyer. Vollſtändig liegt von der neuen, ſechſten

gänzlich umaearbeiteten und vermehrten Auflage von Meyers
Kleinem Konverſations-Lexikon (Leipzig und Wien,
Verlag des Bibliographiſchen Jnſtitut) vun auch der zweite
Band, die Stichwörter „Goltz bis Petſchora* un faſſend vor.

Wer das Werden des Kleinen Weyer“ in ſeiner jetzigen Ge
ftalt verfolgt, der wird ſagen, daß dieſer Jüngte“ ſich ſehr ſialt
lich entwickelt. Bei eirem ſolchen Nackhſchalgewerk, das unbeſtritten
eine lextkogrophiſche Leiſtung erſten Rarges da'ſtellt, bedentet not
wendig erwe ſe das Anwachſen des zu bewältigenden Stoffes eine
weſentliche Bereicherung ſeines Jnhalts, und dirſe fäll: ſchon bei
oben flächlicher Betrachtung ins Auge. Es iſt da eine erſtaunliche
Fülle von Wiſſen zuſammengetragen, und gerade die gedrängte
unb doch erſchöpfende Form, in der dasſelae dargeboten wird,
bildet einen der ſchwerwiegendſten und charakteriſtiſchſten Vorzüge
des Kleinen Meyer. Hier finden fich keine weitangelegten Ab
handinngen, die ein eines Studium zotwendig machen. hier
ſprichen eben nur Thatſachen, korrekte Angaben, ſcharfe knappe
Erlänterungen, Daten und begriffliche Beſtim nungen. Jn allen
Fällen, die eine ſchnelle zuve käffige Anskonft erteilung erfordern,
kurz, in allen Wiſſen nöten wird das Werk alſo nach wie vor der
beſte Helfer ſein. Der illnſtrative Teil auch des reuen Bandes
verrät in allen Einzelheiten jene wohldurchachte, planmäßige
Verwendurg und techniſche Vollendung des Anſchauunge mater als,
welche von der zuſtändigen Kritik an dem be ühmten großen
Stammwerke, ſo oft lodend hervorgehoben worden iſt. Unter den
beigegebenen 160 Karten und Bildertafeln in Holzſchnitt, Kupfer
ſtich und Farberd uxk und 100 Textbeilagen defiaden fich wahre
Kabinettsſtücke der neueſten und beſten Reproduktionsverfahren, ſo
z. B. die farbigen Kunſtbeilagen: Menſchenraſſen, Jnfan'erie,
Jaodbunde, während die fein gezeichneten und in vorzüglichem
vozſchnitt ausgeführten Taf-ln S ihr (I/ III mit Tex)),
Münzen des Weltverkehus (I/II), Heraldik (I I) und öſtreich ungari-
ſche Wappen (mit Text), neven ihrem ir ſtruktiven und anſch au
lichen Wert gleichzeitig als Beiträge zur Beurteilung der heu' igen
graphiſchen Leiſtungen dienen können. Dasſelbe kann voll und
ganz auch von dem reichen Karkermaterial geſagt werden, aus
welchem wir nur hervorheben möchten die Karte der Deutſchen
Kolovien, die graphiſche Darſtellung der Landwirtſchaft in Oeſt
reich Ungarn, ferner die Garniſonkarte vor Mitteleuropa. Von
den Texibeilagen erwähnen wir die Arbeiten: Ueberſicht der Kriegs
flolten der Erde Organiſation Rangſtufen der Seeoffiziere,
Statiſtiſche Ueberſicht von Japan Heerweſen und Kriegeflotte,
Krankenkaſſen, Unfallverſicherung und Armer pflege im Deutſchen
Reich, um zu zeigen, wie umſichtig der Kleine Meher“ den Be
wegungen der Gegenwart auf dem Fuße folgt. Wir erinnern
endlich noch daran, daß das Werk in 80 Lieferungen zu je

Plernig oder in 3 Halblederbänden zu je 10 Mk. bezogen wer
en kann.

Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſerſchaftsdruckerei.
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